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Dagmar Frederic und 
Sieg fried Uhlenbrock 


Eigentlich müßte an dieser 
Stelle ein Hammer hängen, 
denn der guten Worte wur- 
den schon‘ viel gewechselt, 
geändert hat sich) nichts! 
Aber weil derlei Handwerks- 
zeug sehr leicht zu Unsach- 
lichkeiten verführt, wenden 
wir uns direkt an Euch, liebe 
Leser, und sagen so: 


1. "Das Liederheft OKTAV 
hat seine Nützlichkeit, längst 
erwiesen: 

Singegruppen und, Solisten, 
FDJ-Gruppen, Schulklassen, 
Lehrer haben uns geschrie- 
ben, gute Ratschlöge gege- 
ben, ‚von Ihren Verwendungs- 


möglichkeiten berichtet — 
uns‘ gedankt und gefragt: 
Wo kann man regelmäßig, 
auch in größeren Men- 
gen...? 

Unsere Antwort; 
Volksbuchhandel und  Post- 
zeltungsvertrieb sind ver, 


pflichtet, jedem bei der Be- 


schaffung zu helfen, wenn 
sie es schon nicht Im An- 
gebot haben. 

Gräßere Mengen — sagen 


wir; von 10 'Exemplaren an 
-— könnt Ihr auch direkt an- 
fordern, und zwar vom 


Buchhaus Leipzig 


705 Leipzig 
Täubchenweg 83 
2. Wenn in den nächsten 


Wochen auch noch die Nr. 6 
auf den Markt kommt, sind 
es nicht weniger als 94 Lie- 
der aus der’ und für die 
Singebewegung, die da 
ebenso handlich wie billig zu 
haben sind, "und zwar fol- 
gende: 


OKTAV. NR. 1: 


Der Wind 

Der Film 

Schlacht am Galgenberg 
Musja Pikinson 

Pflanzen und ernten 
Frühlingslied + 
Lied vom Feuertod einer 
lieben, guten Tante 
Carpe diem 

Werktag 

Liebeskummer 'eines Dort- 
knechts 

Tol'hola 

Wer kann die Lieder der 
Freiheit verbleten 

In allen Sprachen 

Die’ sieben Sachen 


'OKTAV NR. 2: 


Lied'vom Vaterland 

‚Wir gehen mit dem Wind 
‚Kakva moma 

— eine Zelle Russisch — 
Schlagt den Gong 

Um Mitternacht war ich noch 
frei 

Die Herren Generale 

‚Alouette , 

Kückück ruft Im Tannenwald 


Der Apfelbatım 


Casey Jones 

Lied’von der unruhvollen 
Jugend 

Davon, was diesem und auch 
jenem Mädchen beim 
Wäscheoufhängen 

passieren kann 

‚Gut Gsell'und du mußt 
wandern 

Wenn ein Flugzeug dröhnt 


OKTAV NR. 3; 


Wir singen unsere Lieder 
Lied, aus dem fahrenden 
Zug zu singen 

Dran und drauf 

Es war mal ein Mädchen 
Überleg in deinem Leben 
Lied vom vergessenen Karton 
Ich’liebe dich, Leben 

Das Lied 

Lied der Matrosen 

Wir sitzen auf Hochhäusern 
Die Große Kumpanel 

Mütter, wie weit ist 
Vietnam? ! 
Bandiera rossa 

Kumbaya 

Ungarisches Weinlied 

Das eigensinnige Honsel 


OKTAV NR. A: 


Jedermann liebt den 
Samstagabend 
Stundenlied 

Unter der linden 

Hüt’du dich 

Sieben Meter Brennholz 
Da fällt das Thermometer 
Unter vier Augen 


Hey.liilee lo 
Du liebst das Feuer 
Ewige ‚Sonne 


Kleine politische Lehre 
für den Hausgebrauch 
Tanja 

Denn in deinen Augen 
Green sleaves 

Mär minslunk, babam 
Wimoweh 

Knüpflied auf eine 
Unrühestifterin 


OKTAV NR.5: 


Ich bin wie alle blind 
geboren 

Lied vom Schiffbau 
Frühlingslied 

Die Fahrt ins Holz 

Es beginnt erst der Mensch 
Budjonny-Reiterlied 

Die Fahne 

Fest foßt an die Welt 

‚Wie 'komm! ich denn zur Tür 
herein 

Gänge durch den Garten 
God Nacht 

Jeder Traum 

Laßt die Welt neu erblühen 
Angara 

Die ganze Erdeluns 

Meinst du, die Russen 
wollen Krieg? 


OKTAV NR. 6: 


‚Sommer 69 
La bamba 
Trude 


Verbesserungsvorschlag 
Im Treptower Park 
Matrosen von Kiel 
Ballen sie ihre Fäuste 
Vietnam-Siegeslied 
Friedenslied 

Kommst du’ einmal nach 
Dijon 

Werchowino, 

Good night, Irene 

Lied’ vom CIA 

Una cancion 

Die Stadt 

Kleine Frage 


3. Alle Hefte sind — wenn 
auch In ünterschiedlicher 
Menge — noch lieferbar 


4, Alles Gesogte gilt auch 
für die Schallfollen OKTAV 
AKUSTISCH, auf denen zu 
hören Ist 


NR. 1: 

Lied vom Vaterland 
Französisches Partisanenlied 
Lied’ der kühnen Jugend 
Kakva moma: 

Wir sitzen auf Hochhäusern 


Ha aan am Span 
ee 


NR. 2: 

Heut singt ein Singeklub 
Lied’ vom) Schiffbau 

Fohlen holen 
Budjonny-Reiterlied 
Angara 

Ich“ bin wie alle Blind‘ 
geboren 


NR. 3: 


Verbessarungsvorschlag 
Im dunklen Wald 

Tonc 
Vietnam-Siagesliad 
‚Auf zum Streik 


5. Auch wenn der Handel 
eines Tages seinen Pflichten 


nachkommt, hoffen wir auf 
Briefe, Liedwünsche und 
“vorschläge von Euch, unse- 


ren singenden Lesern, denen | 
wir einen sang- und‘ klang: 
vollen "Urlaub" von ‚Herzen 
wünschen! 
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Gegen die 
der Ostsee 


Verschmutzung 
richtet. sich ein 
Forschungs- 
programm, an dem die In- 
stitute für Meeresforschung In 
der Sowjetunion, In . Polen, 
der DDR, In Schweden, Finn- 
land "und "Westdeutschland 
beteiligt sind, Danach wer: 
den in den kommenden zwei 
Jahren alle mit den Wetter- 
bedingungen und der Be- 
wegung ‚der Wassermassen 
verbundenen Veränderungen 


des Wasserstandas registrlart. © 


Forschungsschiffe aller sechs 
Länder werden sine Kette 
bilden, die sich aus 30 Meß- 
punkten zwischen der west- 
lichen Ostsee und dem Fin- 
nischen Meerbusen zusam- 
mensetat, 


Eine Elektro-Diesellok wurde 
als Versuchsmuster In der 
Elektrolokfabrik 'Momotscher- 
kassk im Geblet Rostow her- 
gestellt, Sje soll unter nor- 
malen Bedingungen als Die- 
sellokomotive arbeiten, beim 
Gütertransport ‘auf Strecken 
mit größeren Steigungen do- 
gegen als Elektrolokomotive, 
wobei sie 8560 PS Leistung 
‚entwickelt, ‘so daß sie 2000- 
Tonnen-Züge noch mit 30 Kilo- 


‚ ‚metern In der Stunde bewe- 


‘gen kann, 


Den zweiten Zeh vom linken 
Fuß verwendet Marla Scho- 
pova heute als Zeigefinger, 


\ Durch einen Unfall hatte sie 


sich so ‚schwer verletzt, daB 
an einer Hand mehrere Fin- 


ger camputlert warden muß- 
‚ten, Dr. Georgi Mischev vom ' 


Militärkrankenhaus ' Plovdiv 
verpflanzte an die Stelle 
des amputlerten Zeigeflngers 
den, zweiten Zeh vom lin- 
ken Fuß des Mädchens. Am 
45. Tag nach der Operation 
waren das Empfindungsver- 
mögen und ‘die Greiffähig- 
keit bereits sowelt herge- 
stellt, doß die Potientin eine 


Nähnadel festhalten konnte. 


Ein dünner Asphalt-Film kann 
sandige Böden fruchtbar ma- 
chen, Zu diesem Ergebnis 


kamen amerikanische Wissen. 


schaftler. Mit dieser Methode 
sel es Ihnen gelungen, To- 
maten, Erdbeeren, Melonen 


und Bohnen auf sandigem 
Boden mit guten, Ernteergeb- 
nissen zu züchten. 


Europa und Amerika treiben 
heute noch ‘welter auseinan- 
der. Diese zuerst vom Geo- 
logen ‘Alfred Wegener in 
der  Kontinentaldrift-Theorle 
ausgesprochene Vermutung 
fand durch Forschungsarbei- 
ten kanadisch-amerlkanischer 
Wissenschaftler ihre Bestäti- 
gung.  Gestelnsproben er 
gaben, daß diese Bewegung 
vom sogenannten Atlan- 
tischen Rücken ausgeht. Das 
Ist ein RIß Im: Meeresboden, 
der sich ungefähr in nord! 
südlicher Richtung mitten 
durch den Ozeon zieht, In 
ihm steigt nach Deutungen 
der Wissenschaftler ständig 
ein Gestelnsstrom auf. Er 
fließt nach beiden Selten ab 
und drückt so die beiden 
Kantinente auseinander, 


Für 7,2 Millionen Volt Ist die 


Montage einer riesigen Stoß- 
spannungsprüfonlage Im VEB 


Transformatoren- und Rönt- 
genwerk Dresden im Gange. 
Diese Anlage, die eine 


Stoßenerglie von 600 Kilowatt/ 
Sekunde ‘haben wird, Ist 
eine der größten In Europa. 
Anlagen dieser Größenord- 
nung helfen das Verhalten 
elektrischer Bauelemente un- 
ter höchsten Spannungen er- 
forschen, Hierzu zählen u. a, 
Transformatoren, Schalter und 
Isolotoren. Mit‘ der -Anwen- 
dung solcher Einrichtungen 
in wissenschaftlichen Institu- 
ten der Hochspannungstech- 
'nik,werden.die Voraussetzun- 
gen geschaffen, um Energle- 
übertragungen über große 
Entfernungen mit höchsten 
Spannungen wirtschaftlich 
durchführen zu können. 


Akustische Zeitungen werden 
zur Zeit 14 japanischen Zei- 
tungen und Zeitschriften In 
Form von runden und recht- 
eckigen Schallfolien bel- 
gelegt, Die erste rein aku- 
stische Zeitung erscheint mit 
drei pergamentähnlichen 
doppelseitigen Tonblättern 
bereits einige Monate in 
einer Auflage von 155.000 


Exemplaren. Das System soll 
vervollkommnet werden, Auf 
einer zylindrischen 
maschine“ in Form einer 
Tischlompe mit Innenbeleuch- 
tung können die Zeitungs- 
tonblätter abgetastet und 
vorgeleserr werden, 


Rumänische Taucher haben 
unwelt des  Schwarzmeer- 
Kurortes Mangalla om 
Grunde des Meeres 27 Warm- 
wasserquellen entdeckt, die 
große Mengen‘ Süßwasser 
mit einem beträchtlichen 
Schwefelgehalt ausströmen 
lassen. Die Temperatur die- 
ser „Warmwasserwanne“ be- 
trägt 27°C. 


Der emotlonelle Hintergrund 
splelt nach Ansicht, der 
Physlologen eine ausschlag- 
gebende Rolle bei der Über- 
müdung des Gehirns. Ein 
Gefühl der Freude und Ge- 
nugtuung, ein seelischer 
Aufschwung machen die gel- 
stige Arbeit produktiver und 
weniger ermüdend. Den 
Wissenschaftlern stehen noch 
zahlreiche Forschungen. und 
Experimente bevor, die das 
innere Wesen der Überan- 
strengung des zentrolen Ner- 
vensystems klären sollen. 


Mit 
kleidete Frauen verstärken 
ihre  verführerischen Reize 
um ein‘ Vielfaches, Die in 
Japan entwickelte Faser 
wechselt nämlich die Farbe, 
sobald sie feucht oder naß 
wird. Geht ein solcherart 
anmutiges Geschöpf mit 
einem grünen, oder blauen 
Badeonzug In dos Wasser, 
kann den Betrachter beim 
Verlassen des Wassers mit 
einem orangefarbenen Klei- 
dungsstück verblüffen. Diese 
Farben gehen dann In Weiß 
über, wenn der Badeanzug 
an der Sonne trocknet. Aber 
mit diesen modischen Effek- 
ten allein geben sich die 
Wissenschaftler nicht zufrie- 
den, Man erwartet, daß die 
neuartigen Polymeren auch 
industriell angewandt wer- 
den können. 


„lose-, 


Chamäleon-Fasern be- 


Lestwagen-Gasturbinen pro- 
duziert die General Motors 
Corporation im Jahre 1971 in 
Serle. Die Turbinen mit zu. 
nächst 280 bis 400 PS Lei 
stung sollen 20 Prozent mehr 
kosten als vergleichbare 
Dieselmotoren. Auch der 
Treibstoffverbrauch 'llegt hö- 
her. Die Vortelle selen aber 
vor allem die längere Le: 
bensdauer der Gasturbinen, 
geringere .Wartungskosten, 
s0 Prozent Einsparung an 
Masse sowie vor allem die 
Tatsache, daß die Antrlebs- 
leistung zu 100. Prozent in 
Bremslalstung umgesetzt 
werden kann, 


Die Freßgeräusche dar Holz- 
würmer können mit einem 
dänischen elektronischen Ga- 
rät ‚über ein Mikrofon hun? 
dertprozentig hörbar ge: 
macht werden, so daß keln 
Holzwurm mehr ‚den dänl- 
schen Versicherungsunterneh- 
men bel Untersuchungen von 
Holzhöusern oder 
auf Schödlingsbefall 
schlüpfen könn. 


Ein  Papieı 
Zunge zargeht, entwickelten 
amerikanische "Wissenschäft- 
ler. 'Es Ist als Verpackungs- 
material für Nahrungsmittel 
vorgesehen und kann ohne, 
wellares bedruckt werden. 


Fünfzehn Meter mißt eine. 


Alge, die argentinische Mee- 
resblologen in der Antarktis 
entdeckt hoben, Mit 12 Pro- 
zent Eiweiß, hohem Vitamin- 
C-Gehalt und ‘weiteren wart- 
vollen Bestandtellen weist 
diese Pflanzenart alnen ho- 
hen Nährwert auf. In Puerto 
Deseado, im äußersten Sü- 
den, baut das ‚argentinische 
Forschungsinstltut' für Mee- 
resbiologie eine Fabrik für 
Algenmehl, die in einigen 
Monaten in Betrieb genom- 
men werden soll. Die Per- 
spektiven für die Nutzung 
der Seealgen sind mit die 
ser neuen Entdeckung In der 


Antarktis weiter angestiegen, 


Möbeln 
ent: 


das auf der 2 
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‚In ihrem Terminkalender versammeln 


sich die Hauptstädte der Welt - Amsterdam, Beirut, Budapest, 
Bukarest, Leningrad, Helsinki, Kairo, Warschau... 
Mit den lobenden Musikkritiken, die nach 
ihren Konzerten 
in den Zeitungen 
erschienen sind, könnte sie ein dickes Album füllen. 
‚Sie ist das, was man mit 
vollster Berechtigung eine erfolgreiche Künstlerin nennt. 
Wir besuchten Annerose Schmidt, 
um zu erfahren, was sie an Talent, Fleiß 
und unermüdlicher Arbeit 


investieren mußte 


Beyor 


Der erste Eindruck heißt: wache, 
kritische Intelligenz. Man 

spürt, wie intensiv und an- 
dauernd diese Frau über ihre 
Kunst und damit zusammen- 
hängende Probleme nachgedacht 
hat, weit davon entfernt, sich 
einfach vom Strom der großen 
Musik, die sie interpretiert, 
dahintragen zu lassen. Dies 
kommt in ihren gescheiten und 
entschiedenen Meinungs- 
äußerungen zum Ausdruck, vor 
allem aber in ihrem Spiel, 

dem berufene Musikkritiker aus 
aller Welt Souveränität und 

| geistige Durchdringung nach- 
rühmen. Es ist diese kritische 
Intelligenz, glücklich verbunden 
mit ernster und tiefer Kraft 
des Gefühls, die es ihr ermög- 
licht, zum inneren Wesen der 
Werke sehr verschiedenener 
Komponisten vorzustoßen, die 
Musik werkgetreu und zugleich 
von der eigenen Persönlich- 
keit geprägt wiederzugeben. 
Das naheliegende Wort 
„Stempel“ gilt es hier zu ver- 
meiden. Denn das ist der 
Pianistin Annerose Schmidt ein 
Greuel: etwas abzustempeln — 
Mozart ist so und Schu- 

mann ist so, und fertig. 

\ Sie ist ständig auf der Hut 

vor jener Routiniertheit, die 
gerade einer virtuosen Könnerin 
gewiß leicht zu Gebote stehen 

' würde. Jedes neue Konzert 

ist neues Ringen um den stärk- 
sten, genauesten Ausdruck. 
Das ist kein in sich selbst 
gekehrtes Spiel mit den eigenen 
Kräften. Annerose Schmidt 

hat in einer Sendung des 
Deutschen Fernsehfunks einen 
höchst vernünftigen, handgreif- 
lichen ‚Antrieb genannt. Gerade 
das Niveau des DDR- 
Publikums, das rezeptive 
Niveau in unseren Konzert- 
sälen, sei in den letzten Jahren 
spürbar und ständig ge- 
stiegen. Und: Der Herausforde- 
rung muß man sich stellen! 


Natürlich, sagt sie, es gibt 

so etwas wie gute und weniger 
gute Tagesform, aber es 

gibt auch die Verpflichtung, 
immer einen bestimmten 
Leistungsstandard zu halten. Bei 
diesen Worten ist ihr an- 
zusehen, daß sie keinen Pardon 


- mit sich selbst kennt. 


Der zweite Eindruck heißt 
Energie. Es ist dies eine geballte 
Energie, die aus dem Innern 
strahlt. Ein Spannungsfeld, von 
dem alles erfaßt wird, was 

die schlanke, junge Frau anpackt. 
Härte, Disziplin, Ausdauer, 
Fleiß werden von ihrer 
dynamischen Energie genährt. 
Das sind die Eigenschaften, 

die die zweifellos außergewöhn- 
liche Begabung erst zum 
Leuchten gebracht, Annerose 
Schmidt zur unbestritten 
führenden Pianistin Europas 
gemacht haben. Da gibt es ein 
schon vergilbtes schlechtes 
Zeitungsbild, zeigend ein dünnes 
kleines Mädchen am mächtigen 
Flügel: die neunjährige Anne- 
rose Schmidt bei einem ihrer 
ersten Konzerte, wohl noch in 
der Heimatstadt Wittenberg. 
Damals hatte die 1936 
geborene schon fünf Jahre 
Klavierunterricht bei ihrem Vater, 
einem Musiklehrer, hinter sich. 
Eine ausgezeichnete Grund- 

lage für das Studium, das sie 
1954 nach dem Abitur an der 
Musikhochschule Leipzig auf- 
nahm und 1957 mit besonderer 
Auszeichnung beendete, — 

Auf Grund ihrer hervorragenden 
Leistungen hatte das normaler- 
weise fünfjährige Studium 

auf drei Jahre verkürzt werden 
können. — Vorher hatte sie 
schon 1955 den ersten bedeu- 
tenden Erfolg errungen: 


Im Internationalen Chopin- 
Wettbewerb war sie die einzige’ 
deutsche Teilnehmerin, die 

eine Auszeichnung erhielt. 

Daß Annerose Schmidt zehn 
Jahre später mitten in 

Bonn, wo sie seinerzeit 

mit Triumph konzertierte, von 
ihrem Staat mit der Verleihung 
des Nationalpreises geehrt 
wurde, kennzeichnet besonders 
sinnfällig die glänzende Ent- 
wicklung, die sie in diesem 
Staat nehmen konnte und 
verdeutlicht die Konsequenz, mit 
der sie alle Möglichkeiten 
nutzte. Die Energie der 
Annerose Schmidt kommt auch 
im Spiel selbst zum Tragen. 
Anläßlich ihrer Darbietung des 
Zweiten Klavierkonzerts von 
Bartok schrieb eine Warschauer 
Zeitung: „Sie errang einen 
großen Erfolg mit einer Musik, 
die sogar männliche Pianisten 
fürchten und meiden.“ Und die 
Sensibilität, Feinfühligkeit 

der Künstlerin, die die Musik- 
kenner und -Liebhaber in 


gleichem Maße in ihrer Inter- 
pretation auffinden, steht dazu 
durchaus nicht im Widerspruch. 
Auch diese Seite ihres Wesens 
bedarf der ständigen An- 
spannung, um sich nicht in 
schwächlich-verschwommenem 
Gefühlstaumel zu verlieren. 


In einem Prospekt über Anne- 
rose Schmidt gibt es eine 
Rubrik „Aus dem Repertoire". 
Sie nennt 48 Klavierkonzerte. 
Von den Namen der Kompo- 
nisten seien hier nur erwähnt: 
Bach, Mozart, Beethoven, 
Schumann, Chopin, Prokofjew, 
Rovel, Hindemith sowie Kochan 
und Thiele (beide DDR). 
Allein schon die enorme 
Gedächtnisleistung, die hinter 
einem solch gigantischen 
Repertoire steckt, nötigt Fach- 
leuten wie Laien Bewunderung 
ab, Es darf erwähnt werden, 


daß ihr keine hilfreiche Fee das 
Repertoire an der Wiege 
zugesteckt hat. Als Annerose 
Schmidt nach dem Hochschul- 
studium nicht in die wissen- 
schaftliche Aspiratur ging, , 
sondern sofort die'Laufbahn der 
Konzertpianistin einschlug, 

sah sie sich eben, wie sie 


& lächelnd erläutert, sehr verschie- 


denen Anforderungen aus- 
gesetzt. Und auch damals hat 
sie sich der Herausforderung 
gestellt, Seitdem ist die Verant- 
wortung für den eigenen 
Leistungsstandard nur ge- 
wachsen. Annerose Schmidt übt 
täglich sieben Stunden. 


Der gleiche Prospekt zeigt auf 
einer Seite Dokumente beson- 
derer Art, mit großen Lettern 
bedeckte Plakate in verschie- 
denen Sprachen und Schriften: 
Konzertankündigungen 'der 
Leipziger Pianistin, grafische 
Zeichen, die von Weltruf künden 
und uns auch, einmal schwarz 
auf weiß wissen machen, wie 
sehr Annerose Schmidt Bot- 
schafterin unseres Landes und 
seiner Kultur geworden ist. 


Dieser Bericht zählt zu einer 
Reihe, die gedacht ist, zwanzig 
Jahre Werdens und Seins 
der DDR im Bilde hervor- 
ragender junger Persönlichkeiten 
darzutun. Ännerose Schmidt 
gehört ganz und selbst- 
verständlich in diese Reihe. 
Spitzenleistungen wie ihre 
wurzeln in einem Boden, der alle 
im Volk vorhandenen Gaben 
blühen läßt. Zugleich wird 
er wiederum bereitet und 
bereichert durch Menschen wie 
Annerose Schmidt, die neben 
Konzerten in Moskau, Amster-. 
dam und Tokio ihr Mitwirken am 
„Konzertwinter auf dem Lande" 
nennen kann und über ihre 
angestrengte musikalische Arbeit 
nicht die Tätigkeit im gesell- 
schaftlichen Beirat beim 
Ministerium für Kultur vergißt. 
UWE KANT 


Neulich habe ich im Speise- 
wagen mal wieder meinen alten 
Freund Judd Dooley getroffen, 
Dooley, ein Mann mit stark 
ausgeprägtem Familiensinn, 
trägt den Namen seines 
berühmt-berüchtigten Groß- 
vaters, der in diversen Gassen- 
hauern und auf etlichen 
Steckbriefen weiterlebt: ein mit 
allen Wassern gewaschener 
Gauner, der sich mit Hilfe von 
Wundermixturen, echt goldenen 
Uhren aus Blech und Aktien 

für nicht vorhandene Silber- 
minen im goldenen Mittelwesten 
gesundgestoßen hat. Er war 

der Ahnherr der raubgierigen 
Scharen, die um die Jahr- 
hundertwende dieses Gebiet 
weidlich ausschlachteten. 

Sein Enkel, Judd Dooley junior, 
ist in seine Fußtapfen 

getreten, und seine gewinn- 
bringenden Geschäftchen mit 
Leuten, die seit Opas Zeiten 
nicht weniger gutgläubig 
geworden sind, führen ihn kreuz 
und quer durch das glorreiche 
Amerika. Ein Plausch mit ihm ist 
immer höchst amüsant. 

Sowohl die Taktik als auch 

die Art der Opfer hat sich seit 
Großvaters Zeiten etwas 
geändert. Der alte Dooley 
konnte noch einen Farmer im 
Mittelwesten mit einem 
angeblich echten Goldklumpen 
hereinlegen. Heutzutage, 

so sagt Judd junior, sind die 
Farmer schwer auf Draht; aber, 
setzt er hinzu, und dabei 
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leuchten seine Augen vor 
Begeisterung, die modernen Vor- 
städte wären genau Groß- 
vaters Kragenweite gewesen. 
Das Einkommen der Vorstadt- 
familie verwaltet die Frau des 
Hauses. Dafür, daß es nicht 
allzu lange ihre Kasse 
beschwert, sorgen die modernen 
Gauner im Maßanzug. 

„Ich komme .gerade aus Cleve- 
land“, berichtete Dooley 

und betrachtete zufrieden die 
Eiswürfel, die in seinem Scotch 
schaukelten. „Clevelands 
Vorstadt ist große Klasse, sage 
ich dir. Großpapa hätte 

seine Freude daran gehabt. 
Eines Tages gehe ich gerade 
mit meiner ‚Sechs-Wochen-zur- 
Probe-der-Hausfrau-zum-Lobe- 
Masche‘ in einer Siedlung 

von Reihenhäusern von 

Tür zu Tür..." 
„Sechs-Wochen-zur-Probe-der- 
Hausfrau-zum-Lobe-Masche? 
Nie gehört?" 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Na, ein Knüller, sage ich dir! 
Genau nach dem Motto: Nichts 
investieren, viel kassieren. 

An Requisiten braucht man 
lediglich einen Stoß Formulare, 
einen Ausweis, ein ein- 
schmeichelndes Lächeln und 
zehn Minuten Non-Stop- 
Redefeuer. Außerdem einen zug- 
kräftigen Firmennamen — 

in meinem Fall Electro-Tex 
GmbH. Wenn die Leute denken, 
sie hätten den Namen 

schon. mal irgendwo gehört, 

ist die halbe Arbeit schon 


SMichigan 
Febr der 


St 
& 


getan. Das Ding ist eine 
Kombination. von Waschmaschine 
und Trockenschleuder mit 
eingebauter Radio-Fernseh- 
Phono-Truhe und, Hähnchen- 
grill. Der Verkaufspreis bewegt 
sich in absolut astronomischen 
Höhen. Der ganze Witz ist 

nun der: Die gute Electro-Tex 
GmbH hat eine großzügige 
Werbeaktion gestartet. Es 

geht ihr darum, zufriedene 
Kunden zu gewinnen. Übrigens", 
unterbrach sich Dooley, „ist das 
Gerede vom zufriedenen 
Kunden natürlich Stuß. Zieht 
aber immer. Na schön, also 
weiter im Text: Meine Firma 
schickt mich zu Hausfrauen, 

die wir nach einem besonderen 
System ausgewählt haben, 

und macht ihnen ein groß- 
zügiges Angebot. Sechs Wochen 
stellen wir Ihnen, liebe 
Hausfrau, kostenlos die 
universelle Haushaltshilfe eins, 
zwei, drei in Ihre Küche — die 
Maschine mit Druckknopf- 
automatik der weltbekannten 
Firma Electro-Tex GmbH, 
Einzige Bedingung ist, daß wir 
in unseren Anzeigen einen 
kurzen Artikel mit Ihrem 

Namen bringen dürfen, in dem 
Sie den Lesern erklären, wie 
zufrieden Sie mit dieser 
Wundermaschine sind.“ 
„Inzwischen hat wahrscheinlich 
die Vorstadthausfrau bereits 


7 


Feuer gefangen", vermutete ich. 
„Feuer gefangen? Sie brennt 

an allen Ecken und Kanten... 
Sie könnte nicht aufgeregter 
sein, wenn ich ihr ein Ticket für 
die Reise um die Welt zu 

Füßen gelegt hätte!“ 

„Na gut, Und wo ist der 
Haken?" : 

„Bei all den Wunderdingen, 

die ich in Aussicht stelle, ist ein 
Unkostenbeitrag von fünf 
lumpigen Dollar doch wohl das 
mindeste, was ich verlangen 
kann, findest du nicht?" 
„Natürlich im voraus, bar auf 
den Tisch des Hauses.“ 
„Selbstmurmelnd! Sonst säße 

ich ebenfalls wie ein Kiammer- 
affe auf irgendeinem Güter- 
zugdach und nicht in einem 
feudalen Speisewagen 1. Klasse. 
Also, wie gesagt, ich arbeite 
mich so durch die Vorstadt- 
straßen, als auf der anderen 
Straßenseite ein netter junger 
Mann auf mich zukommt, 
ausgerüstet mit einer schwarzen, 
prall gefüllten und auf 
Hochglanz polierten Akten- 
tasche, einer dunklen Manager- 
brille una Hosen mit messer- 
scharfen Bügelfalten. Offen- 
sichtlich ein Kollege. Es 

hat keinen Sinn, wenn sich zwei‘ 
Leute vom Fach ins Gehege 
kommen. .So ein Vorort 

ist ja groß genug. Ich ging also 
zu ihm hinüber und begrüßte 
ihn. 

Er hieß Dan Miller und war 
durchaus damit einverstanden, 
den Raub zu teilen. Wir 


haben immer einen Stadtplan 
bei uns — das gehört zu unserer 
Berufsausrüstung. Wir setzten 
uns also an den Straßenrand 
und begannen das Gebiet auf- 
zuteilen. Es stellte sich her- 

aus, daß wir im gleichen Hotel 
wohnten — nicht gerade 
luxuriös, aber sauber. Dort 
wollten wir uns treffen, um 
unsere Erfahrungen aus- 
zutauschen.“ Ich fragte: „Arbei- 
tete dieser Dan Miller auch 

mit deiner Dingsda-Masche?" 
„Nein. Er sammelte Spenden 
im Auftrage des ‚Bürger- 
komitees zur Stadtverschönerung‘ 
in Verbindung mit einem 
Wettbewerb zur Ermittlung des 
schönsten Heimes. Die Spenden- 
masche ist ja ganz schön 

und gut, aber ich persönlich 
reise nur damit, wenn ich 


. wirklich ganz abgebrannt bin. 


Er muß für einen Dollar eine 
Hausfrau länger beschwatzen, 
als ich es für meinen Fünf- 
Dollar-Unkostenbeitrag 
notwendig habe. Dan Miller 
schien erst am Anfang seiner 
Karriere zu stehen. Ich 

habe mehrere Eisen im Feuer, 


- Versandgeschäfte und ähn- 


liches. Es läppert sich zusammen. 
Auf Anfängertricks bin ich 
schon lange nicht mehr 
angewiesen. 

Ich sah Dan Miller erst wieder, 
nachdem ich meine Hälfte 

des Gebiets abgegrast hatte. 


Bei der Arbeit rühre ich keinen 
Alkohol an, nicht einmal 

einen Cocktail nach dem Essen. 
Das ist eine der eisernen 
Regeln, die mir Großpapa 
eingebleut hat. Ich geriet also 
erst nach einer Woche wieder 
in die Bar, als mir die Quittun- 
gen ausgegangen waren." 
„Quittungen?“ wiederholte ich 
verblüfft, 

Judd Dooley nickte. „Wieder 
eine von Großpapas goldenen 
Regeln: ‚Verlaß deine Opfer nie 
mit leeren Händen. Sie sind 
wie die Kinder, Gib ihnen 

ein hübsches, bunt bedrucktes 
Stückchen Papier, und sie 
freuen sich wie eine Hyäne.' 
Als ich mit meiner Gebiets- 
hälfte fertig war, machte 

ich Bilanz und stellte fest, daß 
ich die Vororte von Cleve- 

land um runde viertausend 
Dollar erleichtert hatte. 

Das war ein Grund zum Feiern. 
Ich legte meinen Geldgürtel 

um — ein Erbstück von Groß- 
papa — und ging in die 

Bar, um mir die Nase zu be- 
gießen. 

Da traf ich Dan Miller. Er war 
sehr aufgekratzt. Seine Ver- 
schönerungsbestrebungen hatten 
ihm im Clevelander Gebiet 
immerhin runde zweitausend- 
fünfhundert blanke Mäuse 
eingebracht. Wir tranken 

auf diesen erfreulichen Erfolg. 
Dann fragte Dan plötzlich 

ganz ernsthaft: ‚Was fängst du 
jetzt mit deinem Gewinn an?‘ 
‚Entweder geb’ ich die Moneten 
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aus, oder ich bring’ sie auf 

die Bank‘, meinte ich. ‚Das 
meiste werde ich wohl ver- 
pulvern.‘ 

Er schüttelte den Kopf. ‚Ganz 
schlecht‘, sagte er tadelnd. Du 
solltest es anlegen. Eine 
Investition wird dir auf deine 
alten Tage gut zupaß kommen.‘ 
Einen Augenblick verschlug’s 
selbst mir die Sprache, und 

das will viel heißen. Glaubte 
Dan etwa, ich sei schon jetzt 
altersschwach? Wollte er mir 
vielleicht Goldminenaktien 
andrehen? Das gab’s doch wohl 


. nicht, Ich sagte also: ‚Hast 


du schon etwas Besonderes 

im Sinn, Dan?‘ Er beugte sich 
vor und flüsterte geheimnisvoll: 
‚Uranerz-Aktien!' Die dicken 
Gläser seiner Managerbrille 
blitzten. ‚Seit einem Jahr stecke 
ich alles, was Ich flüssig 

machen kann, in Uranerz- 
Aktien‘, vertraute er mir an, 

‚Ich hab’ schon Aktien im Wert 
von neuntausend Dollar, 

Es ist eine alte, serlöse 

New Yorker Firma, Die Kurse 
klettern ständig." 

‚Hm‘, meinte Ich vorsichtig. 
‚Welßt du, ich hab kein 
besonderes Vertrauen zu Aktien. 
Ich verkaufe nämlich selber 

ab und zu welche,‘ 

‚Das hier Ist was anderes‘, ver- 
sicherte Dan. ‚Eine todsichere 
Anlage, Komm mit auf mein 
Zimmer, Ich zeige dir die Druck- 
schrift.' 

Mehr aus beruflichem Inter- 
esse - man muß sich schließlich 
über die Konkurrenz orientieren 
— stiefelte Ich hinter Dan 

Miller her. Durch die Halle, 

In den Lift, Auf sein Zimmer. 
Dort riegelte er die Tür ab, 

ließ die Jalousien herunter und 
schloß das Oberlichtfenster. 
Dann erst holte er aus einem 
reichlich angeschlagenen Koffer 
einen Stapel Papier, 

Ich sah sie mir genau an. 

Die Aktienzertifikate waren auf- 
wendige Dokumente mit ge- 
schnörkelten Buchstaben 

und ebenso geschnörkelter Rede- 
weise, und die Druckschrift 
hatte ein Mann verfaßt, der 

in der Welt der Finanzen 

einen Namen hatte. Die 
‚Navajo Squaw Uranium 
Development and Mining 
Company’ — uff, toller Name — 
wußte, wie man seine Ware 

an den Mann bringt, 

Dan sah mir über die Schulter, 
während ich die Druck- 
erzeugnisse begutachtete, ‚Was 
hältst du davon? fragte er 


schließlich. 

‚Nicht schlecht‘, räumte ich ein. 
‚Kannst du dir eine bessere 
Geldanlage vorstellen?‘ 

Ich mußte zugeben, daß ich das 
nicht konnte, x 

‚Paß mal auf’, erklärte er, 

‚Ich hatte sowieso vor, heute 
noch ein Telegramm nach 

New York zu schicken und meine 
Einnahmen in Aktien an- 
zulegen. Leg doch deine. 
Moneten dazu. Dann schicken 
wir das Telegramm gemeinsam, 
und im Handumdrehen bist 

du Aktionär,‘ 

‚Jedenfalls aussichtsreicher als 
die mickrigen dreieinviertel Pro- 
zent auf der Bank‘, meinte 

ich. 

Wir gingen also ins Büro 

der Western Union in der Hotel- 
halle, und ich holte aus 
meinem Geldgürtel dreitausend 
hart erredete Dollar, Wir 
brauchten eine halbe Stunde, 
um unsere Epistel auf fünf- 

zehn Worte zusammenzu- 
streichen. Dann verzogen wir 
uns wieder in die Bar und 
prosteten auf unser Glück, 
unsere Tüchtigkeit und ein 
gesichertes Alter." 

Judd Dooley nafim 'nach- 
denklich einen ‘Schluck Scotch, 
und eine Weile hörte man nur 
das asthmatische Rat-tat-tat 
des Zuges. Schließlich fragte 
ich: „Und hast du die 
Zertifikate bekommen?" 

Er nickte, „Kurz vor meiner 
Abreise aus Cleveland" 

Er holte aus der Tasche ein 
Bündel Aktien, Ich, besah sie 
mir. Sie machten einen ver- 
trauenerweckenden Eindruck, 
Aber das will nichts sagen. 

Ich kann auch eine Blüte nicht 
von einem echten Tausender 
unterscheiden. 


“ Ich gab die Dinger zurück, 


„Glaubst du, daß sie in’ Ord- 
nung sind?" 

„Nee“, sagte er seelenruhig. 
„Mit diesen Scheinchen kannst 
du die Wände tapezieren." 


Ich schaute ihn verblüfft an. 
„Aber du hast doch drei- 
tausend Dollar drangehängt!" 


„Mußte ich jal" erklärte Dooley 
mit einem melancholischen 
Lächeln. „Oder sollte Ich Dan 
Miller auf die Nase binden, daß 
es den Uranerz-Laden mit 
dem tollen Namen gar nicht 
gibt? Den habe nämlich ich 
erfunden — das ist auch eine 
Masche von mir.“ 

DGNALD E, WESTLAKE 


Aus dem Englischen von Gerhard Jane 


8.30 UHR. Gleich drei Publi- 
kumslieblinge spielen die 
Hauptrollen in dem Film „Endlose 
Straßen“, deshalb gehe ich 

zuerst in den Schneideraum, 

an dessen Tür dieser Titel steht. 
Regisseur Herrmann Zschoche ist 
ein zu freundlicher Mensch, als 
daß er mich hinauswerfen könnte. 
Im Gegenteil, er erzählt mit 
sichtlicher Freude von seinem 
Film: Da ist der 'Fernfahrer 
Hannes (Manfred Krug), ein 
kerniger Bursche, aber in der 


Unser Mitarbeiter Georg Redmann 

trieb sich 

DEFA-Studios und Prominenten, 

= Requisiten und Kulissen, in ganz 
normalen Bürostuben und auch 
der Kantine herum. 
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Persönlichkeitsentwicklung 
stehengeblieben. Und da ist Herb 
(Jaecki Schwarz), ein junger Mann 
mit blühender Phantasie, der es 
satt hat, sich von seinen drei 
Schwestern unentwegt erziehen 

zu lassen. Und diese beiden 

so unterschiedlichen Männer 
begegnen einer jungen Frau 
(Jutta Hoffmann)... Ich kann 
mir vorstellen, daß es den 
Schauspielern Freude macht, unter 
Herrmann Zschoches Leitung 

zu arbeiten — er strahlt Heiterkeit 


und Ruhe, Klugheit und 
Arbeitsfreude aus. Die Motive 
seines Films hat er in Erzählungen 
von Hans-Georg Lietz gefunden, 
das Szenarium schrieb Ulrich 
Plenzdorf. „Warum haben Sie 
gerade diesen Stof aufgegriffen?“ 
— „Weil es eine hübsche, 

heitere Geschichte ist — mit 
sympathischen, liebenswerten 
Menschen, Und vor allem...“ - 
„Jar..?“ — „..weil’s darin 
mal nicht um Intellektuelle geht, 
sondern um ‚einfache‘ Leute.“ 


10.05 UHR. „Gott des Lebens“, 
murmelt Frau Hein, die 

Leiterin des Requisitenfundus, und 
hakt eine Holzskulptur auf einer 
langen Liste ab. Der „Gott“ 

hat seinen Zweck bei den 
Aufnahmen zu |„Verdacht auf 
einen Toten“ erfüllt und kommt 
ins Regal. Es gibt beinahe nichts, 
was cs hier nicht gibt. Von 
kitschigen „Röhrender Hirsch“- 
Ölbildern über Generaldirektor- 
schreibgarnituren, echtem Meißner 
Porzellan bis zu modischsten 
Limonadenservices direkt von der 
Leipziger Messe. Ich bewundere 
eine ganze Regalwand mit vielen 
hundert Parfümflaschen, Wie 
viele berühmte schöne Frauen 
mögen damit vor der Kamera 


Traudl Kulikows 


graziös hantiert haben und es in 
künftigen Filmen immer wieder 
tun! n 

Im Durchschnitt werden pro Tag 
30 Requisitensammelanforde- 
rungen bearbeitet — aus 

Beständen oder durch Neukäufe -, 
für die Spielfilmproduktion, 

für Auftragsilme des Deutschen 
Fernsehfunks, für Theater aus nah 
und’ fern... Frau Hein arbeitet 
während unseres Gesprächs 
unermüdlich weiter, legt eine 
Lieferung für „Zeit zu leben“ 
bereit: Sonnenschirme, Baby- 
puppen, Schreibmappen, Bestecks, 
einen luftbereiften Kinder- 
roller... Das Telefon klingelt: 
Eine Lupe muß her, eine moderne, 
viereckige. In der Kriminal- 
komödie „Mit mir nicht, 

Madame“ muß Autor und 
Hauptdarsteller Rolf Römer in der 
Rolle eines französischen Mode- 
schöpfers, der sich als Padre 
verkleidet hat, durch eben diese 
Lupe auf einen Filmstreifen 
blinzeln. Annekathrin Bürger 
hantiert in diesem Film als 
sehenswert dekolletierte extra- 
vagante Mabel Patrick ausgiebig 
mit Pistolen und braucht außerdem 
eine überlange, exquisite Ziga- 
rettenspitze. Requisite (sprich 

Frau Hein), hilf! 


} 


10.55 UHR. Aufnahmeatelier, 
Signalhupe, rotes’ Licht: Ruhe! 
„Sie waren doch heute hier in 
diesem Zimmer?“ vergewissert sich 
Leutnant Matz vom Ministerium 
für Staatssicherheit. 

Der Student der Veterinär- 
medizin Thomas bestätigt 
zögernd: „Ja...“ Nach einem 
Blickwechsel mit seinen Vorge- 
setzten (Günther Simon und 
Dieter Wien) wirft der Leutnant 
(Caspar Eichel) dem Studenten 
(Alfred Rücker) einen Strauß 


“ Wachstulpen hin. 


Thomas: „Ich hab ihn hier 
liegenlassen, als ich den Unfall- 
wagen anrief.“ Er sieht die 
Blumen an und stutzt, 
Überraschung kommt auf sein 
Gesicht und beteuernder Nach- 
druck in seine Stimme: „Das ist 
nicht mein Strauß. Ich weiß es 
genau. Ich habe nur Nelken ge- 
schossen. Gelbe Nelken.“ 
„Danke.“ Regisseur Rainer Bär 
ist zufrieden. Auch Kamera- 
mann Helmut Grewald nickt. 
„Einverstanden.“ 

Der Thomas in dem Spionage- 
Kriminalfilm „Verdacht auf einen 
Toten“ ist Alfred Rückers erste 
Filmrolle. Der Student der 
Filmhochschule im 2. Studienjahr 
spielte im Arbeitertheater des 


ki, Leon Niemczyk, "Dieter Wien, Jürgen Hentsch, Frank Schenk n. a. 


VEB Mähdrescherwerk Weimar, 
lernte in Erfurt und in der a 
Berliner Karl-Marx-Buchhandlung 
Buchhändler und rasselte 1965 
sowohl an der Filmhochschule 

als auch an der Schauspielschule 
Berlin durch die Aufnahme- 
prüfung. „Und dann?“ 

„Dann war ich Kraftfahrer, 
Beifahrer, Hilfsschlosser - so wie's 


- kam. Immer richtig drin im 


Leben...“ 

Ein Jahr später bestand er an 
beiden Schulen die Prüfung und 
wurde — Soldat! Auf die 
Immatrikulation berufen und um 
den Wehrdienst drücken? Das kam 
für den aktiven FDjJler nicht in 
Frage. 

„Die 18 Monate waren cine 
großartige Schule für mich; harter 
Dienst, individuelle und kollektive 
Bewährung im militärischen Alltag, 
das gehört doch einfach dazu zu 
einem jungen Mann von heute. 
Und es gibt Kraft, Selbst- 
vertrauen, Impulse.“ - „Hoffen 
Sie auf baldige weitere Film- 
rollen?“ — „Nein! Ich will erst mal 
gründlich lernen — bis 1971 an 
der Filmhochschule und danach 

auf der Bühne,“ - „Die großen 
Theater warten aber nicht auf 
Neulingel“ — „Ich will ja an 
einem kleinen Theater anfangen. 


„Man nehme die Weite... Günter Simon bei Drebarbeiten zu 


„Verdacht auf einen Toten“ 


Von der Picke auf, wie man so 
sagt.“ — „Das wird Sie einige 
Jahre und etliche einträgliche 
Filmrollen kosten.“ — „Selbstver- 
ständlich. Aber nur so werde 

ich mir die Fähigkeit erarbeiten, 
später ein wirklicher Schauspieler 
zu sein, einer, der Regieanwei- 
sungen nicht ohne zu denken 
befolgt, sondern mit dem Regisseur 
einen echten Dialog über die 
Menschengestaltung führen kann!“ 
Übrigens: So sympathisch wie 
seine Worte sind, so ist der 
ganze junge Mann. Mädchen, 
haltet eure Herzchen fest! 


‚12.25 UHR. Wie mag wohl der 
dramaturgische Vater der 
Indianerfilme „Die Söhne der 
Großen Bärin“, „Spur des 
Falken“ und „Weiße Wölfe“ 
ausschen? Nicht wie Gojko Mitic! 
ans-Joachim Wallstein ist ein 
schlanker, stiller, sehr nachdenk- 
licher junger Mann. Er, weiß 
genau, wann welche Indianer- 
stämme wo mit welchem Ergebnis 
‘ zum Kampf gegen weiße 
Eindringlinge, Abenteurer und 
Terroristen angetreten sind, er 
verschmäht Schwarzweißmalerei in 
der Filmkunst und versteht eine 
Fabel sauber und dynamisch zu 
führen. Die Filmkritik hat es ihm 


Barbara Brylska und Holger Mahlich in „ Weiße Wölfe“, worin es nicht nur zärtlich zugeht: Gojko Mitie „im Kampf“ 


nach „Spur des Falken“ 
übereinstimmend bestätigt. Und 
das will etwas heißen, denn wann 
wird ein Dramaturg überhaupt 
einmal erwähnt! Hans-Joachim 
Wallstein winkt bescheiden ab. 
„Ich hatte eben einen hervor- 
ragenden Autor!“ Der hervor- 
ragende Autor, des „Falken“ und 
der „Wölfe“ heißt Dr. Günter Karl 
und ist ein „In-der-Freizeit- 
Schreiber“. Im Hauptberuf ist er 
— man höre und staune! — ‚Leiter 
der Künstlerischen Arbeitsgruppe 
„Roter Kreis“. Sein Beispiel 

sei gar manchem Leiter wärmstens 
zur Nachahmung empfohlen! 
„Bleiben Sie bei Indianerfilmen, 
Hans-Joachim Wallstein?“ 

„Nach ‚Weiße Wölfe‘ habe ich 
noch einen weiteren in Vorbe- 
reitung. Das Drehbuch hat wieder 
Dr. Karl geschrieben, diesmal 
gemeinsam mit Rolf Römer, 
Danach visiere ich handlungs- 
starke, abenteuerliche Stoffe aus 
der deutschen Geschichte an. Und 
natürlich - Gegenwartsprobleme.“ 
— Hugh, ich habe gesprochen. 


13.00 UHR. Mustervorführung 

für „Zeit zu leben“, den Beitrag 
der Künstlerischen “ Arbeitsgruppe 
„Babelsberg“ zum 20. Jahrestag 
unserer Republik. Totalvision. 


Alfred Rücker debütiert im selben Film 


Tanzende, lachende, liebende 
junge Paare (u. a. Jutta Hofl- 
mann, Jürgen Hentsch; Traudl 
Kulikowsky, Frank Schenk) - von 
Kameramann Helmut Bergmann 
in leuchtenden Farben gefilmt. 
Dabei weiß der Hauptheld 
Lorenz Reger (Leon Niemczyk), 
daß er nur noch kurze Zeit zu 
leben hat. Ein Widerspruch? 
„Nein!“ sagt Regisseur Horst 
Seemann nachdrücklich. „Kein 
Mensch lebt ewig. Es kommt 
darauf an, wie er die Zeit seines 
Lebens nützt - für die Gesell- 
schaft und für sich selbst. 
Deshalb ist die stofliche Vorgabe 
in Wolfgang Helds Szenarium 
keine düstere Belastung. Und 
deshalb versuche ich in Fabel und 
Inszenierung besonders die 
heiteren, optimistischen 

Elemente herauszuarbeiten. Es 
geht uns darum, in einer starken, 
lebensvollen Geschichte die 
menschlichen Beziehungen im 
Sozialismus als einen Prozeß der 
Übernahme von Verantwortung 
darzustellen - Verantwortung 

in den gesellschaftlichen und in 
den persönlichen Bereichen des 
Lebens.“ — Na, dann woll’n wir 
mal gucken! Ab Oktober! 


14.45 UHR. 1 Exquisit-Strick- 


jacke, 13 Nylonhemden, 16 Paar 
Lederhandschuhe, ... elegante 
Batlemäntel, Pullover, Anzüge, 
sehe ... Der Elektrokarren ist 
vollgepackt mit wertvollen 
Kdstümelementen. Axel Cäsar 
Spkinger, seine Hintermänner’ und 
Kümpane tragen betont vornehme 
Kleidung, um den Dreck zu 
kaschieren, den sie allesamt auf 
der Weste haben. Und in der 
künstlerischen Darstellung ist 
Echtheit Trumpf. 

In der Kostümabteilung, zu der 
neben einem riesigen Fundus 

eine nicht weniger beeindruckende 
Schneiderei gehört, werden 
Lieferungen für weitere Filme 
vorbereitet, für „Netzwerk“ 
(Arbeitstitel) mit Alfred Müller in 
der Hauptrolle, für „He - Du!“ - 
eine moderne Gegenwartsliebes- 
geschichte von Rolf Römer 
geschrieben und erstmalig auch 
selbst inszeniert, mit Annekathrin 
Bürger in der Hauptrolle, für die 
13teilige Fernsehserie „Rendez- 
vous mit Unbekannt“ über die 
Arbeit des Ministeriums für 
Staatssicherheit... Zwei, drei 
Elektrokarren voll Kostüme, das 
ist der alltägliche Auslieferungs- 
durchschnitt; oft aber muß ein 
speziell eingerichteter Möbelwagen 


Irgendwo hat ich den Geiger schon mal gesehen... 


vorfahren! - Kleider machen 
Leute — aber nicht Kleider allein! 
15.30 UHR. Auswahl der Szenen- 
und. Arbeitsfotos in der Presse- 
stelle. In Gedanken pralle ich , 
danach im Korridor mit dem 
erfrischend pressefreundlichen 
Studio-Parteisekretär Rudi 
Burghardt zusammen. „Träume 
nicht!“ befichlt er. „Sondern komm 
mit zuc Wahlberichtsversammlung 
der Parteigruppe Schauspieler!“ 


16.30 UHR. Genosse Gerry 
Wolf beginnt mit dem Rechen- 
schaftsbericht — sachlich, ideen- 
reich, Kein Schmus, kein 

Eigenlob! Im Gegenteil: Selbst- 
kritische Analyse des bisher 
Erreichten bei offener Darlegung 
der Mängel: Das DEFA-Spielfilm- 
studio - einst Lehrmeister des 
Deutschen Fernsehfunks — hat sich 
teilweise von seinem einstigen 
Schüler überholen lassen. 

Genossin Acker-Thieß, Leiterin des 
Besetzungsbüros, analysiert einige 
Ursachen, deckt Mängel in der 
Leitungstätigkeit auf. Und die 
Schauspieler suchen in bewegter 
Diskussion nach. dem Weg, 
größere Mitverantwortung für 

das Studio, für die ganze 
sozialistische Kunst übernehmen 
zu können. Das wäre nichts 


Besonderes, ähnliche Diskussionen 
gibt es überall in der DDR. 
Eines jedoch fällt mir auf: Gerade 
jene Genossen Schauspieler, 

die über jeden Zweifel an ihrer 
politischen Erfahrung erhaben 
sind - an ihrer Spitze Erwin 
Geschonneck -, gerade sie ver- 
langen energisch nach der 
Möglichkeit organisierter gesell- 
schaftswissenschaftlicher Quali- 
Aizierung. Und sie, die Großen, 
die Bewunderten, begründen ihre 
Forderung schlicht: Wissen ist 
Macht! 


20.30 UHR. Nun rasch nach 
Hause! Am Studioeingang kommt 
mir Horst Seemann entgegen. 
„Nanu, Herr Seemann, etwas 
vergessen?“ — „Nein, in ’ner 
Stunde fangen wir wieder an zu 
drehen. Nachtaufnahmen bis 
morgen früh.“ — Werden 
Filmleute denn überhaupt nicht 
müde? Ich quäle ein 

‚Toi, toi, toil“ hervor und bin bei 
der Rückfahrt ziemlich wortkarg. 
Beim Film zu sein, ist ein 

hartes Brot! 


Wie Rolf Römer in 

„Mit mir nicht, Madam!“ 
sollte man jeden Streifen 
am besten selbst beäugen! 


Stichworte von 
einem Besuch bei 
dem Schriftsteller 
Siegfried Pitschmann 


Siegfried Pitschmann, jetzt 
wohnhaft in. Rostock, erzählt mit 
der ihm eigenen und bei der- 
artigen Anlässen zweifellos 
angebrachten Zurückhaltung eine 
Anekdote über sich selber: 
Er, Pitschmann, wird gefragt, 
was und wieviel er in letzter Zeit 
geschrieben habe. „Ach“, antwortet 
Pitschmann, „ich habe gestern in 
einem Satz ein Komma gesetzt 
und es heute im Laufe des 
Tages wieder gestrichen.“ Soweit 
die Anekdote, die in der 
Literatur schon über zahlreiche 
und sehr verschiedene Schrift- 
steller, so Oscar Wilde, Theodor 
Fontane, Brecht usw., berichtet 
wird. Demnach kann der Inhalt 
der .anekdotischen Mitteilung mit 
einem einzelnen Schriftsteller, mit 
Besonderheiten seines Schaffens 
wenig zu tun haben, vielmehr 
geht es hier um die Schwierig- 
keiten des Schreibens, die 
Verantwortlichkeit der eigenen 
literarischen Arbeit gegenüber. 
Denn, wenn die Zeichensctzung in 
einem Satz schon mit so viel 
Aufwand verbunden ist, wieviel 
Aufwand mag der ganze Satz 
beansprucht haben, und wieviel 
mögen erst eine Erzählung, ein 
Roman beanspruchen. Nun, 
Pitschmann hat noch keinen 
Roman geschrieben, wohl aber 
einen angefangen und wieder 
verworfen, einen Uhrmacherroman; 
der 1930 in Grünberg Geborene 
hat als Tischlereihilfsarbeiter, 
Landarbeiter, Uhrmacherlehrling 
gearbeitet, bevor er zu schreiben 
begann. Er hat Erfahrungen 
beim Hörspiel und Stückeschreiben 
gesammelt, augenblicks bemüht er 
sich, die letzte Erzählung seines 
rzlich erschienenen Bandes 
„Kontrapunkte": „Fünf Versuche 
über Uwe“ zu einem Filmdreh- 
buch umzuarbeiten. Seinen 
Ehrgeiz, seine Leistung aber 
sieht Pitschmann im Erzählen von 


Geschichten, die Mitdenken des 
Lesers verlangen, in seiner 
Fähigkeit, sich literarisch kurz zu 
fassen, in Raffung und 
Abstraktion. Bisherige Ausbeute: 
zwei schmale’ Erzählbände: „Die 
wunderliche Verlobung eines 
Karrenmannes“, erschienen 1962, 
und 1969 die bereits erwähnten 
„Kontrapunkte“, In „Kontra- 
punkte“ sieht sich der Leser einer 
bemerkenswerten Erzählfolge mit 
Einzelgeschichten gegenüber, 

die von den intim- und 
zwischenmenschlichen Beziehungen 
bis zu den großen Welt- und ' 
Menschheitsfragen einen weiten 
Radius in dieser, unserer Epoche 
beschreiben. Die Geschichten 
ergänzen einander in einem 
komplizierten Sinn, ähnliches 
kennt die deutsche Literatur nur 
noch von Gottfried Kellers 
„Sinngedicht“ und Arnold Zweigs 
„Novellen um Claudia“. Freilich, 
die Produktivität ist auch ein 
Teil des Talents, andererseits wird 
Literatur nicht nach Seiten oder 
Pfunden gemessen, sondern 

nach Lebensgehalt und Lebens- 
wahrheit und deren präzis 
"künstlerischer Bewältigung; nach 
Erkenntniswert. 

Welche Geschichten soll derjenige 
lesen, der Pitschmann kennen- 
lernen möchte, ohne dabei 

beide Bände von vorn bis hinten 
zu wälzen. Pitschmann verweist 
auf die 1948 geschriebene 
Erzählung: „Aufzeichnungen eines 
Lehrlings“, enthalten in „Die 
wunderliche Verlobung eines 
Kartenmannes“, und auf die 
„Fünf Versuche über Uwe“ aus 
„Kontrapunkte“, Die erste und die 
einstweilen letzte seiner erzäh- 
lerischen Arbeiten, wie es begann 
und wo es hingeht. 

Warum er schreibt? Pitschmann 
formuliert es vorsichtig: „Man hat 
die Moffnung, etwas mitzuteilen, 
was den Menschen behilflich sein 
könnte, die Menschen reicher 
macht, auch daß ich der 
Öffentlichkeit meinerseits 
Anstöße gebe... Natürlich klingt 
das furchtbar anspruchsvoll. 
Arbeit bedeutet mir Freude 

und Erfüllung, ich verfluche sie 
hundertmal und fange hundert- 
mal wieder an - immer in der 
Hoffnung, etwas zu sagen zu 


haben.“ 

Zwischenfrage: „Will er auch 
gelobt werden?“ „Natürlich 

will ich“, sagt er. „Aber das 
nebenbei. Ich bin neugierig auf die 
Leute, die heute bei uns die 
Zukunft bauen, ich will die Leute 
neugierig auf sich selber machen, 
indem ich im Außerordentlichen 
das Alltägliche erzähle. Auch 
dies ist ein Erlebnis des Schrei- 
bens und faszinierend: meine 
Beobachtungen ‚und Auffassungen 
begegnen sich mit Beobachtungen 
und Auffassungen anderer 

Leute: nämlich wenn sie meine 
Geschichten lesen. Mich 
interessieren die Leute von 
übermorgen, für die wissen- 
schaftliches Denken alltäglich 
geworden ist, die Automaten 
bedienen, die Welt anmutiger 
machen, meinetwegen Knöpfchen 
drücken, aber den technischen 
Vorgang, der hinter dem 
Knöpfchendrücken steht, durch- 
schauen und beherrschen. Die 
Leute haben dann nach Kunst und 
Wissenschaft ein großes und 
größer werdendes Bedürfnis.“ 


Pitschmanns wissenschaftliches 
Forschen, präzises Beobachten, 
literarisches Gestalten — für ihn 
eine Einheit — füllt seine ganze 
Zeit. Es bleibt nichts übrig für 
irgendwelche Hobbys. Beim 
Schriftsteller fallen ja Arbeit und 
Freizeit zusammen, Schreiben, 
Forschen, Reisen, Ausruhen usw, 
usf., alles fließt in seine Literatur 
ein. Zaghaft gibt Pitschmann 
doch etwas, das er als Hobby 
bezeichnet, zum besten: 
literarische Talente zu suchen und 
finden, allerdings ist er dabei 
nach eigener Aussage noch nicht 
sonderlich erfolgreich. Pitschmann 
ist Vorsitzender des Schrift- 
stellerverbandes im Bezirk 
Rostock, Und Rostock ist ein 
Bezirk, in dem man das Werden 
der Leute von morgen und 
übermofgen besonders deutlich 
wahrnehmen kann, „Da sieht man 
plötzlich“, sagt er, „in dieser 
einstigen Domäne junkerlicher 
Rückständigkeit neue Industrie- 
siedlungen, moderne Groß- 
stadtlandschaften wachsen, 

neben alten, verfallenen Katen. 
Piloten, Programmierer, Chemiker 
werden plötzlich gebraucht statt 


z: B. Mistkarrer.“ 

Als Vorsitzender des Bezirks- 
verbandes organisiert. er \ 
Gespräche zwischen Schriftstellern 
und hervorragenden Werktätigen 
aus allen Wirklichkeitsbereichen 
mit dem Ziel, Literatur und 
Leben einander anzunähern. 

Er selbst hat enge, persönlich 
ergiebige Beziehungen zu einer 
Gruppe Rostocker Mikrogeneti- 
ker. „Natürlich ist es richtig“, 
sagt er, „daß es in der Literatur 
um die Darstellung des Menschen 
geht und nicht um irgendwelche 
wissenschaftliche oder technische 
Prozesse. Aber der Mensch 
verwirklicht sich in seiner Arbeit, 
und die Arbeit formt ihn, 
Meister Falk — zum Beispiel - 
ist als Arbeiter ein Prototyp der 
Erfahrung, des Kampfes und der 
Weisheit der Klasse, der Weisheit 
aus Arbeit und Klassenkampf. 
Meine Falks sind Wissenschaftler 
mit der Besessenheit von Wissen- 
schaftlern, zwei Generationen 
jünger als Falk. Wie sieht die 
Welt im Kopf dieser Leute, 
dieser im besten Sinne theorc- 
tischen Menschen aus, die sich 
ausschließlich mit morgen und 
übermorgen beschäftigen. Ihr 
Gefühl, ihr ‘Lebensgefühl, die 
unerhörte Zeitvorgabe, in der sic 
denken und arbeiten müssen, 
trachte ich literarisch zu 
artikulieren, sie in der Zeit, durch 
die Zeit zu Wort kommen zu 
lassen.“ 5 

Pitschmann möchte jetzt eine 
größere Erzählung schreiben, die 
mehr Fächerung und Breite haben 
soll als seine Arbeiten bisher. 
„Die Kunst“, sagt Pitschmann, 
„sollte bemüht sein, trotz der 
Kompliziertheit und Verzweigtheit 
der Entwicklungen und Prozesse 
den Totalitätsanspruch nicht 
fallen zu lassen, die Kunstmacher 
sollten ihm zu genügen suchen.“ 
Es ist wichtig, daß wie überall 
im Leben auch in der Literatur 
eine gute Sache.von recht unter- 
schiedlichen Menschen vertreten 
wird. Einer läßt sich vom anderen 
alles sagen, ein zweiter vom 
anderen dies oder das, ein 
nächster vom dritten gar nichts, 
Der Name Siegfried Pitschmann 
steht für die Vjelheit und 
Qualität unserer Literatur. 


Er saß mit dem Rücken zum Fenster. 
Manchmal drehte er sich herum, und 
seine mattgrauen Augen, halb nach 
oben gekehrt, so daß das Weiße 
sichtbar wurde, irrten suchend über 
die riesige Fläche der Scheibe und 
hinaus, wo die Sonne war und ein 
klarer Himmel über Dächern ‘und 
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Antennengestrüpp und den grausig 
heiteren Silhouetten zerbrochener 
Türme. Der Himmel hatte die ver- 
schwimmende Bläue, wie sie sich 
über Städten findet, die an großen 
Flüssen liegen und weit ins Land 
wollen. 

Aber dies alles war jetzt nicht in den 


SIEGFRIED PITSCHMANN 


IM 
WARTE: 
SAAL 


Augen des Mannes; dort war Dun- 
kelheit, vom Blitz des Phosphors zer- 
rissen, und schließlich rollten sie mit 
vergehenden Zeichen von Furcht 
zurück, beruhigt unterm langsamen 
Schlag der Lider, die wimpernlos 
und wie das ganze Gesicht vom 
bräunlich glänzenden Rosa verheil- 


ter Brandwunden waren. 

Er beugte sich über den Tisch, 
streckte zärtlich die Hand aus und 
sagte: „Sei mir nicht gram, Hen- 
riette, ich komme spät..." Dann 
winkte er einem Kellner und rief: 
„Bringen Sie einen Kaffee für meine 
Frau." 


Der Kellner sah starr auf den Mann 
und auf das bauchige, graugrüne 


Segeltuchfutteral, das fleckig und 
zerschlissen neben dem Tisch am 
Garderobenständer lehnte. „Jawohl, 
mein Herr“, sagte er. 

Die Tische waren vom Stimmen- 
gesumm der Gäste überweht; Kof- 


fer und Taschen türmten sich in den 
Winkeln, und vom Bahnsteig her 
hörte man den Schrei einer Loko- 
motive. 

Der Mann, die Arme aufgestützt, 
dachte: Wo gingen doch alle die 
Gleise hin? Er hörte erschreckt das 
metallische Klicken des Uhrzeigers 
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an der Wand; es kam jede Minute 
zu ihm, metallisch oder gläsern zwi- 
schen Stille und Stille, unheilvoll, 
Klicken im Drahtfunksender, der die 
Luftwarnung bringt — er zog die 
Schultern ein, er dachte: Aber der 
Löwenzahn blüht, gelb von allem 
Gelb: du liebtest Löwenzahn am 
Bahndamm, Henriette. 

Er blickte angestrengt über den 
Tisch, da war das Gesicht, nahe und 
vertraut auf ihn zufließend, und wie- 
der streckte er die Hand aus, und 
sein Finger malte vorsichtig die Kon- 
turen nach, er sagte: „Du mußt mir 
nun nicht mehr gram sein, Henriette. 
Ich war lange unterwegs." 

Seine Lider flatterten ein wenig, er 
wagte einen raschen Blick zum 
Futteral neben sich, er murmelte: 
„Wenn du willst, spiele ich. Es ge- 
lingt mir . heute, ich versichere 
dich... Ich spiel dir das Lied des 
Löwenzahns, zweigestrichenes Gelb 
im schwarzen Garten deines Haares, 
Henriette.“ 

Er unterbrach sich verstört, neigte 
das Gesicht zum Handkuß und 
flüsterte: „Verzeih, Liebste, ich ver- 
gaß..." Der schmallippige, bläu- 
lich vernarbte Mund versuchte zu 
lächeln, während seine Augen, nach 
einem flüchtigen, aber sofort ertapp- 
ten und gleichsam zurückgerufenen 
Aufwärtsirren, das Gesicht vor ihm 
liebkosten. 

„Wie grau du geworden bist, meine 
Henriette", sagte er voll Zärtlichkeit 
und zum Kellner, der den Kaffee 
brachte, mit einem verzückten Aus- 
holen der Hand: „Ist sie nicht 
schön?" 

„Ja, mein Herr“, sagte der Kellner 
feierlich, 

„Du bist grau und bist schön wie 
am ersten Tag“, sagte der Mann. 
„Ich liebe dich." Er rückte sorgsam 
die Tasse zurecht, er fragte: 
„Wünschst du Zucker?" Und sogleich, 
sich mild tadelnd, antwortete er 
selbst: „Aber ja, sehr süß und sehr 
heiß. Erinnerst du dich? Du hast 
immer schon am Bühneneingang ge- 
standen, wenn ich herauskam, und 
ich sagte: ‚Guten Abend, schöne 
Henriette‘ und küßte dich, und ich 
fragte: ‚War es gut heute? Nun — 
sei ehrlich: wie waren die Bässe?' 
Du lachtest und sagtest: ‚Bis auf 
den zweiten Akt, mein lieber eitler 
Mann; es gab da eine gewisse Un- 
stimmigkeit, ein kleines Ausgleiten 
um das Viertel eines Vierteltons, und 
ich fürchte ., .' 

Da wurde ich betrübt, denn ich war 
ehrgeizig und achtete dein Ohr und 
Urteil gleich hoch wie jenes unseres 
strengen und berühmten Maestros, 
und ich sagte: ‚Mein Gott, aus mir 
wird nie ein rechter Kontrabassist, 
so wahr ich Lukas Silbermann heiße.‘ 


Aber du hast mich getröstet, und wir 
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gingen nach Hause, und du mach- 
test uns Kaffee, wie du ihn gern 
hattest. Erinnerst du dich?" 

Er rückte noch einmal an der Tasse, 
er dachte: Du mußt dich doch er- 
innern, Henriette. Hinter unserem 
Haus war ein Bahndamm, und 
nachts hörten wir die Züge fahren 
und träumten Reisen und Ferne. Im 
April aber, im April rief gelb der 
Löwenzahn, Er stand in dicken 
Büscheln am grünen Bahndamm, 
und du liebtest ihn. Ist:niemals wie- 
der April? 

Es traten nun zwei junge Leute an 
den Tisch, um Platz bittend, und 
der Mann, der Lukas Silbermann 
hieß und ein verbranntes Gesicht 
hatte und mit Eifer in einer anderen 
Zeit redete als in der, welche drau- 
Ben vor dem Fenster des Warte- 
soals stand, nickte zerfahren, und 
nach einer Weile sagte er: „Nicht 
wahr, Liebste, es ist dir nicht un- 
angenehm? Ein wenig Gesell- 
schaft..." 

Der junge Mann und das Mädchen 
setzten sich, und es war ein Geruch 
von Reiselust und abenteuerlicher 
Erwartung an ihnen. Der Junge sah 
sich im Raum um mit der Unbeküm- 
mertheit eines Menschen, der es ge- 
wohnt ist, alsbald seine Umwelt in 
Besitz zu nehmen, friedfertig und 
ohne Anmaßung, und sein wacher 
Blick schloß auch die Szene ihm 
gegenüber ein, von der er nur durch 
das lange, weiße Rechteck des Tisch- 
tuchs getrennt war. 

Das Mädchen strichelte mit einem 
Stift flüchtig den Umriß ihrer Lippen 
nach, und sie beobachtete über den 
Spiegel hinweg das Gesicht des 
Jungen, indem sie vorsichtig, mit 
beiläufiger Schläue sagte: , „Wir 
könnten einen Zug überspringen.“ 
„Warum denn?“ fragte er. „Die 
Leute dort werden auf uns warten. 
Und die Bummelei mit der Klein- 
bahn ist allemal kein Vergnügen.“ 
„Ich dachte, es macht dir Spaß, mit 
mir durch die Weltgeschichte zu stro- 
mern.“ 


„Macht mir ja Spaß, Sommer- 
sprosse," 
„Du sollst nicht Sommersprosse 
sagen.“ 


„Ich will’s mir merken. Und wann 
geht der nächste Zug®" 

„Wir hätten drei Stunden Zeit, reich- 
lich“, sagte das Mädchen und 
steckte den Spiegel weg, sie sagte 
erregt: „Ich möchte so gern in die 
Galerie, ich möchte die Bilder 
sehen; es wär eine Schande, hier 
zu sitzen und nicht zu den Bildern 
zu gehen, ich stell's mir herrlich 
vor — sag schnell ja." 

„Du mit deiner Galerie“, sagte der 
Junge, „du mit deinen Bildern. Und 
wenn nun geschlossen ist?" 


Fotografik: S. Zeisz 


„Da ist immer auf. Ich bin schreck- 
lich neugierig. Denk dir, die sind 
alle echt — die Farben so, wie sie 
die Maler draufgemalt haben vor 
vielen hundert Jahren.“ 

„Riecht bloß nach Staub.“ 

„Ach, du Plattfisch”, sagte das Mäd- 


chen freundlich, „kannst ruhig was . 


tun für deinen Horizont." 

„Ich tu's ja schon. Jeden Monat 
zwei Bücher." 

„Ich will die Bilder sehen“, sagte 
das Mädchen. 

„Neulich im Vortrag war eins mit 
einem Schwan, und das Mäd- 
chen... ich hab den Namen ver- 
gessen, ich hab’s dir erzählt — ein 
aufregendes Bild." 

„Wird schon was sein, so nackt und 
unanständig." 

„Plattfisch I" 

„Sommersprosse", sagte der Junge, 
und er lächelte dem Mädchen zu, 
schon halb überredet. Dann sagte 
er: „Hier gibt's ein technisches 
Museum. Adler-Lokomotiven, Bau- 
jahr achtzehnhundertnochwas, und 
'n Benzwagen, Anno nullsieben." 
Das Mädchen streichelte den Arm 
des Jungen, sie sagte: „Sollst du 
alles sehen, auf der Rückfahrt. Ich 
versprech’s dir." 

Der Junge seufzte noch ein bißchen, 
Selbstüberwindung andeutend, wie 
er es für angemessen hielt, aber 
sie waren schon übereingekommen; 
sie waren jung, einander zugetan, 
sie hatten vierzehn lange Tage voll 
unerprobter Freiheit vor sich, und 
all die Zeit sollte die Sonne ihres 
Urlaubs ihnen günstig ‚sein; also 
auch am ersten Tag. 

Lukas Silbermann sah und hörte 
dies alles, und sah und hörte es 
nicht. Sein Ohr, ängstlich geneigt, 
horchte wiederum auf das Klicken 
von Uhrzeiger oder Drahtfunksender, 
wehrte sich, verursachte Umdeutun- 


gen ins Arglose, und schließlich 
fand er einen Ausweg: er mußte 
seinem Gehör befehlen, die Ton- 


höhe jenes Geräuschs zu bestim- 
men; solche Übungen gelangen ihm 
mühelos seit seiner Kindheit, da 
man sein trefflihes Gedächtnis im 
Bereich alles Hörbaren entdeckt 
hatte. 

Jedoch gab es jetzt Schwierigkeiten, 
wie er schon wußte, und so ließ er 
die Schultern fallen und murmelte: 
„Merkwürdige Dinge gehen vor, 
Henriette.“ Er beugte sich vor, flü- 
sternd: „Ich werde dir ein Geheim- 
nis sagen, und du wirst es bewah- 
ren — ein Geheimnis, so fürchterlich 
wie ‘die Tiefe, aus der ich schrie.“ 
Er blickte scheu umher, dann sagte 
er hastig: „Ich war im Bauch des 
Walfischs . . .“ 

Er legte die Hand über die Lider, 
dunkel, dunkel, so war es gut, wenn 
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Wo sie nur bleibt, dachte Rainer. 
Kaum verabredet man sich mit 
Ulrike mal woanders, schon geht's 
schief. Dabei war doch gestern 

in der Pause noch alles klar: 
„Sonntag, drei Uhr, Klubhaus der 
Warnow-Werft, Warnemünde.“ 
Mann, ist der Laden wieder voll. 
Und die wollen alle noch rein? 
Wenn mich Horst nicht aufgehalten 
hätte! So'n stellvertretender 
Klubbausleiter ist auch nicht zu 
beneiden. Muß immer auf Deck 
sein. „Wir wollen einen Jugend- 
klubrat bilden. Hast du Lust, 
Rainer?“ Mal überlegen. Wer spielt 
denn heute? Die „B 68“? 

Ulkiger Name. Aber machen ’ne 
einwandfreie Musik! Sind auch ’n 
paar von uns dabei. Sieh mal an, 
Wolfgang und Sabine sind auch 
wieder zusammen. Wen man heute 
alles wieder trifft. Halb Lütten- 
Klein und Warnemünde. Das da 
müssen Rostocker sein. Bier ist nicht. 
Auch gut. Also Limo. Was sagte 
Horst? „Jugendtanz muß was 
Besonderes sein.“ Leicht gesagt. 
Jeden Sonntag zwischen drei und 
sechs Uhr nachmittags den Saal 
gerammelt voll? Mehr nicht? 
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Uns selbst verwalten? Hört sich nach Bürokram an. 
Nichts für künftige Maschinenbauer. Was der 

bier nur rumknipst. Wird ja doch nichts bei dem 
Licht. „Hallo, Gaby, hast du Ulrike gesehen?“ 
Auch nix! Junge, machen‘ die einen Wind mit 
ihrer Musik. Dieter könnte sich auch mal die 
Mähne schneiden lassen. Der reinste Winterpelz, 
und das im Mai. Klubrat-Selbstverwaltung ... 
Wenn die richtige Truppe zusammenkommt, man 
könnte schon was auf die Beine stellen. Eintritts- 
gelder verwalten, sagt Horst. Ganz schöne Ver- 
antwortung, aber auch nur das organisatorische 
Minimum! Daß sich einige nie richtig benehmen 
können - darauf müßte man auch ein Auge haben 
oder etwas mehr! Nur Rumgehopse hat auch 
keinen Zweck. Aber 'n Pausenfüller? Tanznach- 
hilfe! Wäre nicht schlecht. Hier existiert doch 
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Tanz mit Ulrike! 


ein Tanzzirkel. Ach, da lachen bloß 
die Mädchen, wenn wir anfangen... 
Aber wenn ich mir das 
Getanze hier ansehe... Was gibt's 
denn noch? Junge Talente, erfolg- 
reiche Sportler, Künstler von Bühne, 
Funk und Fernsehen...? Auf jede 
Frage eine Antwort! Ganz schön, 
aber das schmeckt schon ein 
bißchen nach: Komm und unterhalte 
mich mal! Mal hören, was die 
anderen wollen! Was wollen wir 
denn überhaupt? Wissen wir das 
schon? Was wir nicht wollen, 
wissen wir meist besser. Was ist 
„Beat“? Oder eine Modenschau 
hier abziehen? Die reden immer 
von moderner Musik. Modern? 
Was heißt das? Gar nicht so 
einfach, sich selbst zu verwalten. 
Aber Chancen haben wir doch 'ne 
Menge. Ich muß das mal mit der 
FDJ-Gruppe abkaspern. Könnte 
ganz interessant werden, man 
müßte nur anfangen... .! 
„Tach, Rainer!“ Spät kommt Ulrike, 
doch sie kommt! „Entschuldigel“ 
sagt sie, „ich habe noch mit 
Horst gesprochen, der...“ Und 
dann war nur noch „B 68“ zu hören! 
Aber ich wußte ja Bescheid! 

Heinz Lehmbäcker 
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WS 
Aula 


DIELON 


Die „Schwelle der Hölle“ heißt 
ein Felspfad bei Mentone 

in den Westalpen. Über ihn 
war ein gewisser Stefan Markovic 
vor drei Jahren nach Frank- 
reich gekommen. Er ging, so 
glaubte er, in sein Glück. Sein 
Weg führte durch die Kneipen 
des Pariser „Milieus“, in 
Salons, Landhäuser und Film- 
atelierss — wo er als Chauffeur, 
Leibwächter, Sekretär und 
Double dem Filmstar Alain Delon 
dienstbar war — und endete 
schließlich auf dem Schutt- 
abladeplatz von Elancourt, 
einem trostlosen Ort bei 
Versailles, 

Dort fand ein Bettler Ende des 
vergangenen Jahres einen 
Jutesack, kurz bevor die nächste 
Mülladung ihn für immer 
verschüttet ‚hätte, Er schnitt ihn 
auf und entdeckte eine Plastik- 
hülle. Er schnitt auch sie auf 
und stieß auf die Leiche 

eines Mannes, von der die Arme 
abgetrennt worden waren. 

Die Kleidung ermöglichte es, sie 
zu identifizieren. Die erste 
Theorie der Mordkommission 
lautete: Eingeschlagener Schädel 
— spontane Rache von 
Gangstern, 

Drei Wochen nach dem Begräb- 
nis von Stefan Markovic 

wurde bekannt, daß der 
Ermordete an seinen Vater und 
an seinen Bruder geschrieben 
hatte, wenn ihm etwas zustieße, 
möge man sich an „die 
Delons“ wenden. Daraufhin 
wurde der Leichnam von 
Markovic exhumiert. Eine 
Röntgenaufnahme, die man jetzt 
machte, zeigte, daß in dem 
eingeschlagenen Schädel eine 
Kugel steckte. Seitdem hat 

der Verdacht gegen Alain Delon 


und seine Frau Nathalie, die 
inzwischen voneinander ge- 
schieden worden sind, nicht ent- 
kräftet werden können. 

„Schön, männlich, stark, kühl 
und kratzbürstig“ — mit diesen 
Begriffen pflegten die 
Reklamemacher der westlichen 
Film-Monopole den Star Delon 


anzupreisen, der in Bonner 


Gefilden von allem auch ‘als 
„Dauerverlobter“ der west- 
deutschen Film-„Prinzessin" 
Romy Schneider Publizität ge- 
noß. Mit.der Mordaffäre 
Markovic kam nun jedoch ein 
anderes Gesicht des 

Alain Delon Stück für Stück 
zum Vorschein. 

Der heute 33 Jahre alte Delon 
wurde als, Sohn eines Kino- 
besitzers in einer kleinen 

Stadt bei Paris geboren. Schon 
früh zeigte sich bei ihm eine 
Neigung zur Brutalität und zum 
Abenteurertum. Er wurde von 
der Schule gewiesen, weil 
er.einen Klassenkameraden mit 
einem Lederriemien mißhandelt 
hatte. Auf der nächsten Schule 
riß er aus, um mit einem Freund 
nach Chikago zu fahren. 

An der Grenze von der Polizei 
erwischt, verweigerte er jede 
Aussage und drohte seinem 
Begleiter: „Ich werde dich er- 
stechen, wenn du nicht den 
Mund hältst," 

Als 17jähriger Fleischerlehrling 
fälschte er sein Alter, damit 

er sich als Soldat für den Unter- 
drückungsfeldzug, den der 
französische Imperialismus 
damals gegen das vietname- 
sische Volk führte, anwerben 
lassen konnte. In diesem 
schmutzigen Feldzug als Söldner 
einer. militaristischen Kriegs- 
maschine wurden die Killer- 


instinkte im jungen Delon aus- 
geprägt und vertieft, Sein 
damaliger. Vorgesetzter. urteilte: 
„Er war ein Sadist, ein Junge, 
der Spaß am Töten hat, ein 
sexuell Abartiger.“ 

Nach der Niederlage der 
französischen Kolonialarmee ist 
Delon ein arbeitsloser Schlächter. 
Er lungert in Pariser Bars 

herum und ist, wie eine 
Hamburger Illustrierte formu- 
lierte, bereit, „die Hoff- 
nungen, die er bei Interessenten 
beiderlei Geschlechts erweckt, 
auch einzulösen.“ Auf diesem 
Wege schließt er erste Bekannt- 
schaften mit einflußreichen 
Leuten der kapitalistischen 
Filmindustrie. Es sind also durch- 
aus handgreifliche Erfahrungen, 
die sie veranlassen, den 
schlanken jungen Mann als 
„idealen Typ des modern- 
romantischen Liebhabers“ auf- 
zubauen. 

Der Titel’ des ersten Streifens, 
an dem er 1957 mitwirkte 
„Killer lassen. bitten“, erinnerte 
daran, daß Delon bereits 

harte Rollen bevorzugte, ehe 

er zum Film kam. Auch nachdem 
er als Filmstar zu ‚Reichtum 
gelangt war, pflegte Delon 

die Kontakte zu seinen Freun- 
den in der Unterwelt weiter, 

Er ergänzte sie jedoch durch 
Beziehungen zur französischen 
und internationalen Finanz- 
aristokratie und organisierte 
sogar die Wahlkampagne für 
einen Exponanten des 
gaullistischen Regimes. 

Auf beiden Gebieten waren ihm 
die Leibwächter behilflich, 

die er sich nunmehr. hielt. 

Der erste dieser Delonschen 
„Gorillas“ hieß Milos Milosevic. 
Als Delons fünfjährige Ver- 
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lobung mit Romy Schneider zu 
Ende ging, führte er seinen 
Herren Francine Canovas, , 
geschiedene Barthelemy zu. Nach 
der Heirat mit Delon am 

13. August 1964 nannte sich 
diese Dame fortan nur noch 
Nathalie.Am 1. Oktober 1964 
kam ihr Sprößling Anthony zur 
Welt. ‘Im Bekanntenkreise Delons 
wurde gemunkelt, daß er 

Milos sehr ähnlich sähe. Das 
veranlaßte Delon, seinem Leib- 
wächter den Laufpaß zu geben. 
Ein Jahr später war Milos tot. 
Die offizielle Version lautete: 
Selbstmord. Aber immerhin 
waren auf der Party, die Milos 
am Abend des Tages gab, 
bevor man ihn tot in seiner 
Wohnung auffand, auch Alain 
und Nathalie Delon anwesend. 
Und neben einem Einschuß 

in der Schläfe gab es bei 

dem Toten noch einen im Nacken 
— ein ungewöhnlicher Befund 


bei einem Selbstmörder. 

Kaum war die noch warme 
Leiche entdeckt, zeigte der Film- 
star intensives Interesse an 


seinem „alten Freund" Milos. 
Er betrat als erster — noch bevor 
die Polizei kam — Milos 
Zimmer, kleidete den Leichnam 
mit frischer Wäsche ein und 
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nahm die blutverschmierte Klei- 
dung an sich. Ein anderer 
Partygast, der erklärt hatte, 

er wisse, was in jener Nacht tat- 
sächlich passiert sei, wurde 
einige Zeit später ermordet 
aufgefunden. 

Der dritte Tote im Umkreis des 
Filmhelden Delon ließ — 

wie eingangs geschildert — nicht 
lange auf sich warten. Auch 
dem zweiten. Delon-„Gorilla“, 
Stefan Markovic, sagte man 
intime Beziehungen zu Frau 
Nathalie nach. Auch ihm hatte 
Delon daraufhin gekündigt, 
obwohl beide zum Zeitpunkt der 
Ermordung noch unter dem 
gleichen Dach wohnten. 

Auch hier verschwand ein Zeuge, 
der Stefan als Letzter lebend 
sah. Diesmal allerdings nicht 
gleich ins Jenseits, denn er war 
für eine Summe, die Delon 
angemessen erschien, zu kaufen. 


Auffälliglist: 

Auch nachdem Delon ouf 
Stefans Dienste verzichtet hatte, 
zahlte er seinem ehemaligen 
Intimus noch 2000 Francs 
Monatsgehalt. In einschlägigen 
Kreisen galt es als ein offenes 
Geheimnis, daß der „Gorilla“ 
seinen früheren Herren und 


dessen Gespielin erpreßte ... 
Naive Gemüter werden nun 
fragen: Und was tut die 
französische Polizei? Sie verhörte 
Alain 16 Stunden ununterbrochen, 
Nathalie 30 Stunden und einem 
mit Delon befreundeten 
korsischen Gangster gar 
52 Stunden lang. 
„Was ich glaube“, sagte Kom- 
missar Amar danach zu 
Journalisten, „dürfen sie nicht 
veröffentlichen. Was ich aber 
weiß, das behalte ich für mich." 
Verdunklungen und Verzöge- 
rungen gehören offensichtlich 
zum Ablaufplan der Unter- 
suchungen. Nur um Delon 
zu decken, fragt man sich? 
Auch wenn der Star heute ein 
Millionär ‚ist, die. herrschende 
großkapitalistische Clique würde 
ihn — wenn sie dies ohne 
Gesichtsverlust tun könnte — 
fallen lassen, wie eine 
heiße Kartoffel. Aber Delon an- 
zuklagen, hieße auch die 
Fassade der „besten Gesell- 
schaft" zu ramponieren, 
Denn Delon und seine 
„Gorillas" waren auch Haupt- 
organisatoren des „süßen 
Lebens“ in Paris und in Saint 
Tropez an der Riviera. Bei 
ihnen verkehrten „renommierte 
Persönlichkeiten" : Groß- 
industrielle, Minister und 
gaullistische Abgeordnete. 
Ein anonym bleibender Kom- 
missar urteilte gegenüber der 
Abendzeitung „France Soir": 
„Wir sehen uns einer Art Staats- 
affaire mit explosivem 
Charakter gegenüber." 
Als Motiv für den Mord an 
Markovic schält sich immer mehr 
heraus: Der entlassene 
„Gorilla“ wußte zuviel über 
Delon und seine einflußreichen 
Freunde. Er sollte für immer 
daran gehindert werden, 
sein Wissen zu verkaufen ... 
Aber wie die Geschichte 
auch ausgehen mag: Alain 
Delon, Filmheld der westlichen 
Welt, der sooft Verbrecher und 
Mörder verkörperte, ist Haupt- 
gestalt einer Kriminalgeschichte, 
die sich nicht auf der Lein- 
wand, sondern in der Wirklich- 
keit zugetragen hat. 

Ilona Regener 
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IYRIK 


Auf dem Podium junge Leute. Auf den Stühlen im Saal 
junge Leute. Im Marx-Engels-Auditorium der Humboldt- 
Universität fand ein Lyrik-Abend der FDJ statt. 

Für unsere Leser blätterten wir in den Manuskript- 
mappen und wählten fünf Gedichte aus. 


Begründung eines Vertrages auf Lebenszeit 


Die Kennziffern unserer Tage habe ich geschultert 

auf der großen Reise durch das Planquadrat 

meiner Verantwortlichkeit, die macht Vergnügen, 

denn unser Kontingent an ertragreichen Wahrheiten 

steigt. Ich erkämpfe eine Sicherheit für meine Leute 

bis nachts hinterm Schreibtisch, denn wir sind 

in die besten Jahre gekommen, Jungs. Unwiderruflich. 

Arme müssen wir jetzt haben wie Kräne, es geht um 

Sein oder Nichtsein unserer Traumprojekte, 

Schieben wir also unsere Ideen in die vorderste Front 

der Notwendigkeiten (ich unterschreibe nur noch, 

was unsere Betten und Seminare stabil macht, Frau!), 

buchen wir doch täglich Vertrauen: Genossen, 

sagt uns, ob ihr zufrieden seid mit unserer Arbeit 

an erfolgreichen Semestern, rechnet’s mit einem 

Computer aus, meinetwegen. 

Ich will unsere Landschaft aus Fleiß und Freude 

mit Versen schmücken und sie sollen 

nicht entfernbar sein mit Radiergummi oder Kugelbomben, 

nicht verdrehbar in den Schreibbunkern am Rhein. 

Majakowski und das Parteibuch im Koffer steige ich ein 

in diesen Vertrag: Das Glück beständig zu machen 

auf unserem Breitengrad, werde ich doch nicht 

sitzenbleiben auf meinen gültigen Hoffnungsaktien, 

hier, in diesem Land, wo Freundlichkeit Gesetz ist. 
FRANK HORENI 


Beginn 


Die den Hoi-Fisch fangen und den Kabeljau 
sind die aus den Wäldern Heimgekehrten. 
Die die Bombentrichter zuschütten, 

sind die, die gestern Fallen gruben, 

die die Netze knüpfen, 

tauschten heute früh 

Patronengurte gegen helle Bänder. 

Und das Dschungelgrün der Uniform 
wandeln ihre Brüder 

in das Weiß des Maureranzugs. 


Doch hinten, 
am Bambusgitter, 
lehnt noch das Gewehr. 


CHRISTA SCHÜNKE 


Frühlingstag 


Überall neigen sich 
die Blüten über uns. 


Trage mich leicht 
über die Erde. 

Und an den Brunnen 
halten wir an 


und trinken. DOROTHEA STREHLAU 


Veränderung 


Heute bin ich ein anderer. 
Die mich gestern kannten, 
leben im Irrtum. 


Die mich begrüßen am Morgen 
mit freundlichen Worten, 
werden mich hassen ! 


Und die sich abwenden 
von meinem Lächeln, 
werden mich heben. 


So - an allen Tagen — 
wächst die Veränderung. DOROTHEA STREHLAU 


Dann nehme ich nur meine Mütze 


Als Fremder kam ich das vierte Jahr ins Dorf. 
Nun, den Facharbeiter in der Tasche, 

schiebe ich die Mütze nach hinten, 

finde reichlich Gesichter, 

trinke die Flasche Helles, und 

herzliche Hände schlagen auf Schulter und Rücken. 
Abschiednehmen geh ich zur Hanne, 5 
der Pferdehanne. Ich trau meinen Ohren nicht, 
sagt sie und wippt mit den Rapunzelzöpfen, 
was wirst du nun machen. 

Studieren, sag ich und nehme ihr 

den bunten Hahn vom Schoß und 

rupfe zum ersten Mal einen Hahn. 

Noch nicht ganz reif, lacht sie und 

schüttet mir Kirschen in die Jacke. Und 

ehe ich davonflieg per Anhalter, weiß ich: 
Einmal leg ich die Bücher hin und 

nehme nur meine Mütze und 


fahre hinaus in den staubigen Sonntag. 
2 SONJA SCHÜLER 


Im fernen Colorado Springs klingt eine Melodie auf, 
Weltmeisterin Gabriele Seyfert im Schaulaufprogramm, 
Millionen Fernsehzuschauer in aller Welt sind ganz Auge 
. und Ohr, in Zeuthen bei Berlin sitzt einer am Bildschirm 
und freut sich besonders: Siegfried Uhlenbrock, der Text 
und Melodie erfand und der das Lied auch‘ singt, zusam- 
men mit Dagmar Frederic: „Du hast gelacht, zauberhaft 
| gelacht...“ 


Sie hat ein ebenmäßiges schönes Gesicht; die 
moderne Lockenfrisur, mit der sie über den 
Bildschirm tanzt, macht sie noch jünger, noch 
heiterer. Das schönste, heiterste, jüngste, eben- 
mäßigste an ihr ist die Stimme. Auch ohne enormen 
Hall und andere technische Finessen bei den 
Tonaufnahmen kann sie überzeugen. 

Er saß im dunklen Saal und lauschte. Und er hatte 
den Wunsch, neben ihr zu stehen, mit ihr gemeinsam 
zu singen. Vor drei Jahren war es, daß er sie 
so,zum ersten Mal erlebte. Es war eine 
musikalische Liebe auf den ersten Blick. 

Heute bilden die beiden ein beliebtes Duett. 
Heute gibt es kaum, eine Schlagersendüng im Funk 
‚ohne sie. Man sieht sie im Fernsehen, kann sie 

auf Plattenrillen nach Hause tragen: Dagmar 
Frederic und Siegfried Uhlenbrock. 


DER ZUFALL 
spielte eine große Rolle. Er führte die beiden 


zum selben Tag, zur selben Stunde nach Magdeburg. 


Dort vergibt eine Jury den Berufsausweis für 
Unterhaltungskünstler. Siegfried Uhlenbrock trot 
zu dieser Prüfung an, nachdem er schon viele 
Jahre lang in der Estrade des Erich-Weinert- 
Ensembles gesungen hatte. Dagmar Frederic, 
Apothekenhelferin in Eberswalde, hatte nebenher 
mit dem Unterhaltungsorchester Eberswalde Musik 
gemacht. Beide planten das Magdeburger 
Vorsingen. Beide sahen sich als Solisten auf der 
Bühne, hinter dem Mikrofon, vor der Kamera. 
Daß sie nun ein Paar geworden sind — das 
ahnten sie vor drei Jahren noch nicht. 


DER MUT 

half beiden auf ihrem Weg. Mutig war das 
vierzehnjährige Bürschlein, das sich von Wismar 
auf den Weg machte, um in Berlin Sang und Klang 
zu erlernen. Nach Musikabitur und dreijährigem 
Studium an der Orchesterschule, einem Teil der 
Berliner Musikhochschule, hatte Jung-Siegfried 


-gelernt, seine Bratsche zu handhaben. War es nicht 


mutig, die Bratsche an den Nagel zu hängen 

und als Nachwuchssänger bei den „Weinerts" 
wieder neu anzufangen? Auch Dagmar bewies Mut: 
Sie gab von einem zum andern Tag ihren soliden 
Beruf auf, schloß die Apothekentür hinter sich 

und wagte sich mit dem international bekannten 
Friedrichstadt-Palastensemble nach Ungarn und in 
die Sowjetunion. Der Mut zahlte sich aus: Beide 
setzten sich in relativ kurzer Zeit durch, rückten 
bald auf in die Liste der vielgespielten Interpreten. 


DER ARBEITSEIFER 

war eine entscheidende Voraussetzung für die 
Erfolge der beiden. Siegfrieds Musikstudium, 
Dagmars Gesangsunterricht — das waren wichtige 
Etappen. Und dann die Zeit im Ensemble 
„Interview mit Schlagern“: Hier wurde das 
althergebrachte Nummernprogramm durch locker 
inszenierte, inhaltlich gegliederte Komplexe ersetzt. 
Da hatten die Sänger nicht nur drei Titel 
vorzutragen und damit ihre Abendgage erarbeitet; 
da mühten sich Dagmar und Siegfried, gemeinsam 
mit einer Gruppe junger Künstler, das. Programm 
schauspielerisch-szenisch zu gestalten. Neue 
Bereiche wurden erobert. Und neue Bereiche 
eroberte vor allem Siegfried. Er schrieb Schlager- 
Texte und -Melodien. Etwa 20 sind inzwischen 

für Funk und Platte produziert worden. 


DIE PARTNERSCHAFT 

half Dagmar und Siegfried nicht nur beim Singen 
auf der Bühne, vor Mikrofon und Kamera. Die 
Gemeinsamkeit bei der Arbeit war auch für 
Siegfried, den Komponisten, von Nutzen. Nachdem 
er anfangs sowohl Musik als auch Text allein 
schuf, arbeitete er später mit einem Texter 
zusammen. Zum Schlagerwettbewerb 1966 
verbündete er sich mit Bodo Krautz; ihr Titel 
„Seifenblasen und Luftballons“, den Rosemarie 
Ambe sang, hatte großen Erfolg. Ein Jahr später 
entstand, wieder mit Krautz, der Titel 

„Ich suche dich“, mit dem Helga Zerrenz 

den vierten Platz errang. 

Seit einiger Zeit arbeitet Siegfried Uhlenbrock mit 
einem neuen Texter: Fred Ohlsen. Mit großem Erfolg 
übrigens. Die Titel von Uhlenbrock/Ohlsen werden 
nicht so leicht abgelehnt, wie es zuvor mit 
Schlagern von Uhlenbrock/Uhlenbrock vorgekommen 
war. Ihr fragt mit Recht: Wer ist der Kongeniale? 


Hinter der vorgehaltenen Hand — damit es die 
Herren im Zentralen Lektorat für Tanzmusik nicht 
hören — sei's verraten: Siegfried selbst! 


Solche Tricks sind erlaubt. —- Ohne Tricks und ohne 
Siegfried aber hatte Dagmar im März 69 beim 
2. Schlagerfestival in Brasow, Rumänien, großen 
Erfolg. Für die Interpretation des rumänischen 
Pflichttitels „Ich singe zur Party" und des DDR- 
Titels „Ich fliege im Traumschiff“ (H.-J. Gocht/Jo 
Schulz) konnte sie den Jugendpreis des Festes 
mit nach Hause nehmen. Der Fernsehfunk hatte 
Dagmar Frederic zu diesem Ausscheid entsandt. 
Denn seit Januar’ 1969 gehören Dagmar und 
Siegfried zum Unterhaltungsensemble des DFF — 
eine neue und schöne Etappe gemeinsamer Arbeit: 


DIE LIEBE 

spielt bei Schlagermachern und Schlagersängern 
immer eine große Rolle. Dagmar liebt Tiere, 
Siegfried liebt die Malerei. Beide lieben die Musik. 
Siegfried ist verheiratet — aber nicht mit Dagmar, 
Das tut ihrer beruflichen Gemeinsamkeit keinen 
Abbruch, und diese wiederum nicht der ehelichen. 
Der Zufall hat ein wenig mitgespielt, Mut und 
Arbeitseifer, die gute Partnerschaft und die Liebe 
zum Singen — sie halfen Dagmar und Siegfried 
das zu werden, was sie heute sind: 


Publikumslieblinge. 
CONSTANZE POLLATSCHEK 


Die „Taipeh“, ein taiwan- 
chinesischer Frachter unter 
amerikanischer Flagge, ließ die 
Straße von Balabac hinter sich 
und nahm Kurs auf den Golf 
von Siam. Über Mittag des 
dritten Tages passierte der 
Frachter Kap Camau. Ein 
US-Marineflugzeug flog 
kontrollierend eine Schleife um 
das Schiff und entschwand dann 
im flimmernden Dunst der 
Küste, 

Es war gegen Abend, als wir 
auf der Höhe der Insel Phu 
Quoc plötzlich die Fahrt 
stoppten. Ich scherte mich den 
Teufel um das Wie und Warum, 
verkroch mich müde in meine 
Koje und setzte den unter- 
brochenen Schlaf fort, denn nicht 
mehr lange, dann ruft man 

mich an die Kessel. Ob ich 

kurze oder längere Zeit gelegen 
hatte, als mich mein Freund 
Jackie aus dem Schlaf riß, 

weiß ich nicht mehr. Er hielt mir 
eine Handgranate unter die 
Nase. Made in USA! Ich kannte 
die Dinger vom letzten Krieg 
her. 

„Wo hast du das her, Jackie?" 


„Wo ich das herhabe, Tom? 
Sammy, der Heizermoses hat es 
mir gebracht, er hat es aus 

dem Laderaum vier, und die 
Deckhands sind gerade dabei, 
alles zum Löschen zu klarieren." 


„Was, entladen auf offener 
See?" Ich sprang aus meiner 
Koje. Wir waren allein im Logis. 


Jackie ballte seine Fäuste, er 
schwitzte, und der Schweiß 
sammelte sich in der handlangen 
Narbe auf seiner Stirn. 
„Erinnere dich an Puerto Prin- 
cesa, an die Landmaschinen 
der Army und an die United- 
Fruit-Konserven von Barrios! 
Ich habe dieser Company schon 
lange mißtraut, sie haben 
Konterbande an Bord, sogar 
gefährliche! Handgranaten, 
Maschinenpistolen, Munition, 
und diese Ratte von Skipper 
macht da seelenruhig mit!" 


„Höre, Jackie! Du bist mein 
Freund! Wir fahren seit New 
Orleans auf diesem Seelen- 
verkäufer zusammen, so höre auf 
den Rat eines Freundes. 

Geh an Deck, und schmeiß 

das Ding so schnell du kannst 
in den Bach. Kümmere dich 
einen Dreck um die Ladung 
deiner Company. Stell dich taub 
und blind, und du wirst 
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Fare well, black friend 


dann länger leben!“ Ich hielt 
ihn mit beiden Händen gepackt. 


„Laß dir erzählen, daß ich 
erleben mußte, wie man einen 
Negerjungen auf der „Port- 
land“ fast zu Tode prügelte, nur 
weil er zuviel gesehen hatte. 
Begreifst du Spoon denn nicht, 
was ich sage? Was geht dich 
das überhaupt an?“ Ich schrie 
ihm das alles ins Gesicht, 

weil ich aus Erfahrung wußte, 
wie man mit Neugierigen auf 
solch einem Eimer verfährt. 


„Was mich das angeht? Das 
fragst du mich, Tom? Ich habe 
dir oft genug meine Meinung 
gesagt, aber anscheinend 

hast du nur mit halbem Ohr zu- 
gehört." 

Er setzte sich auf den 
wackeligen Hocker. „Hör zu“, 
sagte er, „ich will dir von mir 
erzählen ... Wir wohnten in 
Baton Rouge auf den Mucky 
Hills, die Ratten in den Lager- 
schuppen unten am Mississippi 
wohnten besser als wir. 

Nachts, drei Jahre sind es her, 
da kamen sie — sie waren 
besoffen und hatten nicht mal 
die Kapuzen des Ku-Klux-Klan 
übergezogen. So wie ich war, 
rissen sie mich von meinem 
Strohhaufen. Meiner Mutter, die 
sich ihnen entgegenstellte 

und sie anflehte, man solle ihr 
doch den einzigen Ernährer 
lassen, traten sie in den 
Unterleib. Ehe ich begriffen 
hatte, um was es ging, 
schleppten sie mich in ein bereit- 
stehendes Auto. In einem 
Rindercorral außerhalb der 
Stadt trieben sie uns zusammen, 
sie brachten immer noch mehr 
Neger von den Hills. Sie 
schlugen uns mit Ochsen- 
peitschen halb tot, und dann 
streuten sie büchsenweise Pfeffer 
über uns, der sich wie Feuer 

in unsere Wunden fraß. 

Gegen Morgen riefen sie die 
Polizei und erklärten, in Not- 
wehr gehandelt zu haben, 

wir hätten versucht, die Heasly- 
Ranch zu überfallen!“ 


Jockie stöhnte auf, er stockte 
in seiner Rede und preßte 
die Finger in meine Arme. 


„Jetzt bin ich an der Reihe 
zurückzuzahlen. Mit diesen 
Waffen an Bord soll hier in der 
Nähe eine Schweinerei 
gemacht werden, denn wir 
liegen nicht weitab vom 
Kambodschanischen Festland, 
hart an der Meilengrenze!“ 


Ich war wie betäubt über den 
Ausbruch Jackies und stand 
wie erstarrt, noch nie hatte er 
mir von dieser viehischen 
Mißhandlung erzählt. 


„Und ... und was willst du tun? 
Willst du mit Sammy, Munkie 
und mir die Brücke besetzen 
und dann das Löschen verhin- 
dern? Du bist ein Einfaltspinsel, 
Jackie! Wer sagt dir denn 
überhaupt, daß man hier 

die Ladung aus Raum vier 
löschen will? Vielleicht üben sie 
ein Manöver? Du darfst nicht 
vergessen, daß die Amis dabei 
sind in Indochina ein Faß auf- 
zumachen und wir fast im 
Bannkreis dieser Staaten 
stehen, also Jackie, werde ver- 
nünftig!" Ich griff nach der 
Handgranate, die auf der Back 
lag, aber Jackie war schneller. 
„Tom" — es klang entgeistert 
wie er das „Tom“ sagte -, 
„bist du dumm oder feige? Bist 
du ein Seemann oder ein 
Beachcomber? Manöver und 

‚'n Faß aufmachen‘? Was 

du dir nicht alles einredest, um 
ia nicht handeln zu müssen! Die 
Banditen warten die Dunkel- 
heit ab, und dann wirst du 
erleben, was hier los ist. Und 
du mußt wissen, auf wessen 
Seite: du stehst, auf der Seite 
der Mörder oder auf der 

Seite der Ermordeten! Ich jeden- 
falls weiß, was ich zu tun 
habe!“ Er stand wie ein 
Ankläger vor mir. „Bist du ein 
Seemann oder ein Beachcomber 
— ein Gestrandeter? Dumm 
oder feige?" 

Er sah mich an, schüttelte den 
Kopf und ging hinaus. Ohne 
lange zu überlegen, folgte ich 
ihm. Die Nacht hatte sich 

über das Schiff gelegt, und die 
See wiegte sich friedlich 

im Schlaf. Das Oberdeck war 
nur spärlich beleuchtet. 

Von Jackie fand ich keine Spur. 
Auf Deck herrschte ein Treiben, 
nicht anders als in einem 
Hafen. Die Ladekräne knarrten, 
und aus der Dunkelheit 

schob sich ein Schoner längs- 
seits. 

Kommandos wurden leise von 
Schiff zu Schiff gerufen. 

Vom Schoner herauf hörte ich 
das Platschen nackter Füße, und 
unsere Deckwachen warfen 

die Leinen über. 

Es glaste, und der Zweite rief 
unsere Wache, Ich schlüpfte nach 
unten, in der Hoffnung, 
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Jackie im Heizraum zu finden. 
Munkie, ein baumlanger . 
Neger laus Texas, der schon die 
Asche zog, hob die Schultern, 
als ich ihn nach Jackie fragte. 
Die Feuer wurden kurz gehalten, 
weshalb wir die’ Arbeit getrost 
eine Zeitlang ohne Jackie 
machen. konnten. j 

Jäh schreckte ich auf, Es gab 


einen fürchterlichen Krach, ‘und . 


die „Taipeh“ neigte sich nach 
Steuerbord, Aus dem Backbord- 
kessel quoll glühende Schlacke, 
und ich stürzte quer durch 

den Heizraum und landete 

in der Kohlenbunk. Munkie 
rutschte auf dem Bauch über die 
Asche und brüllte und’ stöhnte 
vor Schmerzen. Dann kam 

der Maschinist und schrie: 
„Dampf, Stoker! Wir brauchen 
Dampfl Wo ist Jackie, dieser 
verdammte Bastard? He? 

Ich werde dem schwarzen Vieh 
schon noch das Arbeiten bei- 
bringen!" Und hastig ver- 
schwand dieser Schinder wieder 
nach oben. 

Ich blutete im Gesicht, die 
Wunden brannten. Munkie 
wimmerte wie ein kleines Kind — 
kein Wunder, denn die Haut 
hing ihm in verbrannten 

Fetzen von der Brust herunter. 


Oben schien die Hölle los 

zu sein. Die „Taipeh“ kränkte 
nach Steuerbord. 

Der Maschinist trieb fluchend 
die von uns abgelöste Wache vor 
sich her, es waren drei Neger, 
sie ließen sich widerwillig 

in den Heizraum drängen. 
Dampf! Das war die Losung der 
„Taipeh", 

Ich hörte von Jesse, einem 
Neger aus Boston, daß man 
oben Jagd auf Jackie mache, 
er solle den fremden Schoner 
während des Verladens 

in = Luft gesprengt haben. Der 
Frachter habe ein riesiges Loch 
backbords, aber es sei nichts 

zu befürchten, das Loch 
befände sich über der Wasser- 
linie. Zur Sicherheit trimme 

man den Zossen in Steuerbord- 
lage und ... 

Ich hörte nicht mehr, was er 
noch sagen wollte, und stürmte 
auf das Oberdeck. ' 


Ein paar Decksleute liefen 
an mir vorbei, ohne mich ° 
zu sehen. Es sah alles 
gespenstisch aus, und eine 
ohrenbetäubende Knallerei be- 
gleitete die hochschießenden 
Flammenbündel des lichterloh 
brennenden Schoners. Gelb- 


38 


licher Rauch wälzte sich über die 
See und hüllte diesen Höllen- 
tanz- hochgehender Munition 

in einen undurchdringlichen 
Qualmnebel. Teile des Schoners 
sausten wie Brandfackeln 
heulend durch die Luft und 
tauchten weitab zischend in die 
See. Geschosse jaulten, an 
der „Taipeh“ abprallend, quer- 
ab in die Nacht. 

Der Frachter machte noch keine 
Fahrt. 

Der Chief kreuzte meinen Weg, 
in der rechten Hand hielt 

er eine Armeepistole, er kam 
vom Vorschiff und trieb den 
Zweiten Offizier an. | 
„Mobilisteren Sie alles, was 
keine Wache hat, und bringen 
Sie mir das schwarze Schwein, 


. dem wird es genauso ergehen 


wie dem roten Streikführer 


“ auf der Werft in Toulon! 


Und weil man so einen roten 
‘“Banditen über den Haufen 
geschossen hat, wird man als 
verdienstvoller Offizier von der 
Navy entlassen. Ha, die würden 
das jetzt auch nicht mehr 

tun, denn jetzt spüren sie die 
Gefährlichkeit der Roten nicht 
nur in der ganzen Welt, 
sondern selbst auf den eigenen 
Schiffen, let's go, Stevens!" 


Ich stand ganz in ihrer Nähe 
und konnte jedes Wort des 
Chiefs verstehen. Da ich von 
ihm nicht gesehen werden 
wollte, schlich ich mich um den 
vorderen Lukenrand und wäre 
vor Schreck fast erstarrt, 

denn mit der Hand stieß 

ich auf einen menschlichen 
Körper, der nur halbverdeckt 
von einer Persenning im Licht- 
schatten der Luke lag. 


Jackie! dachte ich. Ich tastete 
behutsam unter das Segeltuch, 
dorthin, wo ich den Kopf 
vermutete — immer umher- 
spähend, damit mich keiner 
überraschen konnte —, als plötz- 
lich ein Lichtstrahl auf mich 

fiel. Ich schloß geblendet die 
Augen. 


„He, Stoker, was hast du denn 
da?“ Es war die kratzende 
Stimme des Zweiten, und schon 
stand er-neben mir. 


Was sollte ich tun? Bestimmt 
hatte er die halbverdeckte Ge- 
stalt unter der Persenning 

auch gesehen! Jetzt galt es 

zu handeln, und mir wurde .klar, 
wenn ich Jackie retten wollte, 
dann mußte ich diesen‘ 

Offizier, der sowieso nicht viel 


taugte, zu den Fischen schicken. = ai” 


Als er sich bückte und die 
Persenning wegzog, holte ich 
mit der Faust aus, bremste 
aber so plötzlich, daß ich 
fast vornüber gestürzt wäre, denn 
dort lag nicht Jackie, sondern 
Sammy. Mir fiel ein Stein 
vom Herzen, und dann merkte 
ich, daß ich völlig in Schweiß 
gebadet war, 

Stevens hatte nichts gemerkt. 
„Lassen Sie den Picaninni 
liegen, Stoker! Wir brauchen 
den Nigger, der uns das 
eingebrockt hat. Gnade Gott, 
wenn wir ihn zu fassen 
kriegen .,." 


Von der Brücke wurde durch das 
Megaphon sein Name gerufen, 
und er eilte davon. 


„Junge, was ist mit dir?" Sanft 
rüttelte ich an seiner Schulter. 
Sammys Gesicht schien 

in dem ungewissen Licht fahl- 
schwarz. Ich richtete ihn 

etwas auf, legte seinen Kopf 
höher und massierte mit den 
Fingerspitzen die Schläfen. Die 
Sorge um Jackie war yer- 
drängt durch eine neue. Es 
dauerte nicht lange, da schlug 
der Junge die Augen auf, und 
ein Seufzer kam über seine 
blutverkrusteten Lippen. 

„Tom ... oh, Tom ... Jackie!" 


Stoßweise kamen die Worte 
aus seinem Mund. 

„Was ist mit Jackie? Sprich, 
Junge!" 

Es schien eine Ewigkeit zu 
dauern, ehe er weitersprach. 
„Jackie ... Er ist in der Kammer 
von Mister Roswell — im 
Geräteschapp — hier ist der 
Schlüssel! Sie müssen ihm 
helfen, bitte...“ Er drückte mir 
den Schlüssel in die Hand 

und sank erleichtert zurück. 


Ich hatte keine Zeit, mir über 
die Zusammenhänge klar- 
zuwerden, aber eins wußte ich 
genau: Sie würden nach 
Jackie suchen, und wenn es Tage 
dauerte, Jackie mußte sofort 
geholfen werden. Es gelang 
mir, unbemerkt nach dem 
Achterschiff zu kommen, denn 
die Suchaktion ‘ging unter 
der Leitung des Chiefs 
organisiert vor sich, und sie 
waren gerade dabei, das Vor- 
schiff auf den Kopf zu stellen. 
Ich mußte schnell handeln, 
sonst war es um Jackie 
geschehen! 

Ohne das geringste Geräusch 
zu machen, öffnete ich die 
Tür zur Kammer des Chiefs, 
ebenso leise drückte ich sie 
wieder zu und verhielt mich 


einen Moment ruhig und lauschte 
nach draußen. 

„Jackie! Hallo, Jackie!“ Ich 
hörte einen Vorhang rascheln 
und sah eine Gestalt auf mich 
zukommen. 

„Tom?“ Jackies Flüstern klang 
heiser. „Geh, hole mir zwei 
Schwimmwesten und soviel 
Zwieback, wie du auftreiben 
kannst, ich muß von Bord, viel- 
leicht habe ich noch eine 
Chance, geh, Tom!“ 


Jackie hatte sich entschieden, 


und ich mußte ihm helfen. 


„Yes“, sagte ich und wollte 
gerade die Tür aufmachen, als 
draußen auf dem Flur Stimmen 
laut wurden. Deutlich war der 
Chief zu-hören. Jetzt waren 

die Stimmen und Schritte 

dicht vor der Tür, jeden 
Augenblick mußte sie aufgehen, 
und dann war es aus. Meine 
Sinne waren bis zum äußersten 
gespannt, und in Bruchteilen 
von Sekunden erwog ich 

die nächste Handlung, als 

ich draußen eine bekannte 
Stimme laut schreien hörte. 


„Kommen sie schnell, Sir! 
Kommen Sie! Vorne über dem 
Bug hängt ein Tau, und daran 
jumpt einer hinunter ...“ 


Lautes Getrappel folgte, und ich 
hörte Jackie erleichtert auf- 
atmen. Ich entschloß mich, 
schnell zu handeln. Es war 
Sammy, der soeben die 

Hatz nach Jackie in eine andere 
Richtung gelenkt hatte. Ich 

holte unsere Schwimmwesten, 
packte alles erreichbare Brot und 
Zwieback in einen geteerten 
Lappen und schlich mit Jackie 
an die Reling. 

Achteraus lieferte der Schoner 
immer noch sein Feuerwerk. Das 
könnte die Chance für 

Jackie sein, denn es dürfte 
nicht mehr lange dauern, 

und die Küstenwachschiffe wür- 
den sich dieses Feuerchen 

aus der Nähe betrachten wollen. 


„Fare well, black friend! Du 
wirst es schon schaffen!" 


Jackie machte es kurz. „Thanks, 
Tom! Ich danke dir! Und 

denk mal über alles nach, yes?" 
Er drückte mir noch einmal 

fest die Hand, dann machte 

er einen Satz über die 

Reling, und die Nacht verschlang 
ihn. Ich zurrte noch einen 
Rettungsring von der Halte- 
rung und schmiß ihn achteraus 
in die schäumende Gischt. 


THEO RODRIGO BORGIA 


Fotos 
Volkmar Herre 


Text: 
Joachim Priewe 
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Den Schirm auch gleich benützt, Hat sich der Wettermann 
selbst auf den kurzen Wegen, geirrt, hat er gelogen? 
beschirmt und gut beschützt Schaut man den Himmel an, 


vor angedrohtem Regen. so ist das Grau verflogen. 
Mit unbesorgter Miene Die Sonne — gutgelaunt! 
schwirrt aus Sa-Biene. Sabine staunt. 


... verbinde ich ein „Dankeschön“ 
an Euch für die Herausgabe dieser 
Oktav-Hefte. Dadurch haben auch 
solche Personen, die nicht Irgend- 
einem Singeklub angehören, die 
Möglichkeit, sich über Lieder der 
Klubs. zu informieren und sie 
gegebenenfalls zu gebrauchen. Ich 
als Lehrerin verwende diese Lieder 
in meinem Unterricht, und sie 
bereichern den Musikunterricht wirk- 
lich sehr wesentlich. Dafür meinen 


Dankl 

ELKE BENECKE, 3581 Mellin 

Und für alle Interessenten der 
Hinweis: h 

Alle OKTAV-Hefte, also Nr. 1 
bis 5 (Nr. 6 kommt in den 
nächsten Wochen), mit insgesamt 
78 bekannten, neuen und 
neuesten Liedern sind über den 
Volksbuchhandel, dei Sammel- 
bestellungen vom Buchhaus 
Leipzig, 705 Leipzig, Täubchen- 
weg 83, noch zu haben! 
Gleiches gilt für OKTAV 
akustisch, die Schallfolie mit 
Liedern von Singeklubs und 
Solisten — Nr. 3 ebenfalls 
demnächst. 


Körper freil 
Ein Burghard Lorbeer aus Erfurt 
bittet in Nr. 2/69 die Aktbilder „etwas 


ausgieblger und freier“ dem Be- 
schauer zu bieten. Er möchte etwas 
„Interessantes“ sehen. Ich überlasse 
der Redaktion eine Aufnahme, 

die eventuell solche Wünsche be- 
friedigt. Vier Akte in einem Bild 
sieht man selten. Nichts wird ver- 
hüllt, freier geht es nicht mehr. 

Ist es vielleicht so richtig? 

Es verbleibt mit „Körper frei“ 
Eurer Leser GUNTER SPRENGEL, 
Dessau 


Nochmals zu „Nackter als nackt“ 


Ich bin seit 8 Jahren eifriger Leser 
Ihres Magazins, denn es gefällt mir 
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ausgezeichnet. Den richtigen An- 
stoß, Ihnen zu schreiben, gab mir 
das Magazin vom Februar, In Ihm 
schrieb Burghard Lorbeer aus Erfurt 
unter dem Punkt „Nackter als 
nackt“, Ich bin nicht Burghards 
Melnung. Meine Meinung ist, daß 
eine solihe Photografie ästhetisch 
gehalten werden muß. Sie darf 
weder aufrelzend noch gemein auf- 
dringlich gestaltet werden. So, 
wie Sie .es bisher gehalten haben, 
finde Ich egereleet 

SYBILLE LEHMANN, Halle 


Beatles ja und nein 
Ich muß Euch das erste Mal ein 
Kompliment machen. Das heißt, 


besonders der Ilona Regner, Der Be- 


richt über die Beatles im Heft 3/69 
Ist wirklich ein Knaller. Ich habe 


diese Ausgabe gleich allen Bekann- 


ten und Freunden gezeigt. 
CAROLA, 1125 Berlin 

Der Beitrag 'von Ilona Regner 

„Es führt kein Weg zurück nach 
Liverpool“ hat mich beeindruckt. Er 
war Interessant und lehrreich. Es 
gibt Jugendliche, die das nicht ver- 
stehen oder nicht verstehen wollen 
und die In den Beatles so etwas 
wie ein Vorbild se! 
INGRID WORMSTADT, 2901 Seetz 
Wißt Ihr nicht, daß die Beatles In 
der ganzen Welt eine anerkannte 
Beatgruppe sind. Meine Meinung 
Ist, daß die Beatles gute Musik 


machen. Warum werden die Beatles 


durch den Schmutz gezogen? 

X., Leipzig 

Unser Leser X. aus Leipzig, 
der sich nicht einmal traut, 


seinen Namen zu seiner Meinung 


zu setzen, hat leider den 
Beitrag über den Weg der 


Beatles nicht verstanden. Es ging 


nicht gegen die vier Jungen 
aus Liverpool und schon gar 


nicht gegen ihre Musik, sondern 


gegen das System, das so 
talentierte Musiker zur Mani- 
pulierung der Jugend miß- 
braucht. 


Die meisten unserer Leser haben 


uns auf der richtigen Wellen- 
länge empfangen. Davon zeugen 


viele Zuschriften, die die gleiche 


Meinung ausdrücken wie Heiner 
Terrey aus Magdeburg: 


„Dieser Beitrag hat mir gefallen; 


zeigte er doch, wie in der 
‚freien‘ westlichen Welt begabte 
Musiker, wie es die Beatles 
ohne Zweifel sind, von den 
Profitbossen für ihre Geschäfte 


mißbraucht werden. Es ist 
ersichtlich, daß auch die 
‚Beatmusik im Westen miß- 
braucht wird, um junge Men- 
schen von den sozialen und 
politischen Problemen 
abzulenken.“ 


Aufgepaßtl 

Beachten Sie bitte, daß wir nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen. An alle Briefpartner kann 
direkt geschrieben werden. 

CHILE 

Victor Sandoval B., Duque de Kent 
N 0490, EI Santo Santlago, 22 Jahre 
alt, sammelt Briefmarken und An- 
sichtskarten und möchte In englisch 
und spanisch korrespondieren. 
CEYLON 

Razeena Raden, 132/24 Davanampiya 
Pissa Mahwutta, Colombo 10, sucht 
einen Brieffreund, Sprache englisch, 
T. A. Nilafardem, No: 22 Stewart , 
Street, Colombo 2, sucht Mädchen, 
mit denen er über Briefmarken 

und Bücher in englischer Sprache 
korrespondieren kann. 

Ruvina Thajudem, 37/68 Stewart 
Street, Colombo 2, möchte mit Jun- 
gen in englisch korrespondieren, 
BULGARIEN 

Anka Alexandrowa, Stara-Zagora, 
ul, “"Otoz Paisi’' Nr. 102, 21 Jahre 
alt, möchte in deutsch und russisch 
korrespondieren. 

Wesselina Gatschewa, Plovdiv, 
Kubratstr, 15, Deutschlehrerin, sucht 
für Ihren Klub der Freundschaft 
viele Briefpartner In deutsch, eng- 
lisch und französisch. , 

Taschka Stapkowa, Gr. Karnobat, 
ul, Kosperativna Nr. 6, 15 Jahre alt, 
möchte In russisch korrespondleren, 
Walerija Kibarowa, Burgas, Komplex 
“Tolbuchin'' Block 19 -g, 17 Jahre 
alt, möchte in deutsch, englisch und 
russisch korrespondleren. 

I. Tanjew Iwanow, Gr, Stara Sagora, 
ul. Negepgo Nikolow Nr. 164 B. 36 
sucht für sich und seinen Freund 
deutsche Briefpartner. 

KENYA e 
Jarida und Zulekka Khan, P. O. 
Box |1 25, Mombasa, möchte in eng- 
lisch korrespondleren, 

POLEN 

Jerzy Stefanski, Lodz - 11, Drew- 
nowska 5m 18, Student 19 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken und möchte 

in englisch korrespondieren, 

Teresa Pietrzak, Turek, LO (Inter- 
nat), ul, Koscluszkl 6, wo]. Poznan, 
17 Jahre alt, möchte In russisch 
korrespondieren. 

Bogdan Bieleckl Czlopa, ul. 2W, 

P. 17, pow. Walcz, 17 Jahre alt, 
möchte in russisch korrespondleren. 
RUMÄNIEN 

Ladislaus Sziklal, Bala-Mare, Jud, 
Maramures, Str. Victorlel‘ Nr. 20, 

19 Jahre alt, sammelt Ansichtskarten 
und möchte In französisch, englisch 
und deutsch korrespondieren. 
SOWJETUNION 

Laima Dzene, Riga 11, Awotu 20-14, 
Studentin 19 Jahre alt, möchte in 
französisch und deutsch korrespon- 
dieren. 

Iryne Koropkowa, Niljandi, Une- 
weski 3-14, Oberschülerin, sucht 
Briefwechsel mit deutschen Jungen. 
Lola Rackauskas, Leningrad D-104, 
ul. Zukowskogo 25/14 kw 1, Schülerin, 
wünscht Briefwechsel in englisch, 
deutsch und russisch. 

Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche nicht erfüllen 
kann, bitten wir, von Zuschriften 
abzusehen. 


Bee 


Für alle, die noch nicht 
die Gelegenheit hatten, es im 


Berliner Maxim-Gork 


heater 


zu beaugenscheinigen, 


spielt h 


Franz Freitags Erfolgsdrama 


„DER EGOIST" 


1 Der Vorsitzende der LPG 
„Morgenröte" bin ich, und alle 
nennen mich Ede. Manche 
sagen, ich bin nicht bloß ein 
Philosoph, sondern auch 

ein Egoist. Aber was denn — 
Egoismus, das ist doch heutzu- 
tage blankes Gold. Natürlich 
nicht solch gewöhnlicher 


Egoismus. Ein bißchen was 
Neues muß es schon sein. Ich 
bin sozusagen ein sozialistischer 
Egoist. Eine neue Qualität. 
Egoistisch für andere, für 
meine Genossenschaft. Betriebs- 
egoismus nennen sie das. 

Na und? Wir haben's damit zu 
was gebracht! 


2 Und weil wir's zu was 
gebracht haben, wollen die von 
der LPG Sezelow mit uns eine 
Kooperation aufmachen. Neue 
Größenordnungen! Stall 

für tausend Rinder! So sieht 

die Hilde Damerau schon aus, 
die Vorsitzende von drüben, 

die früher hier bei mir laufen 
gelernt hat. Ich weiß schon, 

die wollen mich bloß ab- 
schieben. Aber die nicht! Und 
die Hilde schon gar nicht! 
Bloß weil sie studiert und die 
Weisheit mit Löffeln gefressen 
hat! Nee, ich unterschreibe 

den Vertrag nicht! Und die 
Damerau schaffe ich, die wird 
klein wie ein Pfennigabsatz! 

3 Und ich schaff sie mit Jonas, 
meinem Baubrigadier. :Der 
möchte sie auch mal klein 
sehen, das kann ich verstehen. 
Denn sie hat ihm den Ring 
zurückgeschickt, damals als sie 
vollstudiert wiederkam. 

Der arme Junge. Aber wir wer- 
den's ihr schon heimzahlen. 
Wenn sie wieder mit ihrem 
Fimmel mit dem Tausenderstall 
‚ankommt, vollautomatisch und 
mit Fernsehüberwachung, 
dann machen wir's wie der Igel 


im Märchen und rufen ... 

Ja doch, wir bauen selber einen 
Stall. Wir selber und allein. 
Natürlich nicht so groß — 

muß sich ja möglichst bald 
rentieren. R 
Ein Schwarzbau ohne staat- 
liche Genehmigung? 

Wieso denn? Alle Staatsgewalt 
geht vom Volke aus ... 

Und die Träger? Wo die Eisen- 


bahn nach Grüssow fährt, 
an der Biegung, da liegen 

dir die schönsten Achtzehnmeter- 
schienen, liegen da und ver- 
rosten! Den Polizisten 

möcht ich sehen, der Ede was 
am Zeug flickt! Und Jonas’ 
Schaden soll's nicht sein, Mit Ede 
gefahren — gut gefahren! 

4 Da kommt die doch schon 
wieder an, die Dammerau, 


und gleich noch ins Gewächs- 
haus, Klette die! Wir 

würden jeden Tag, den wir nicht 
kooperieren, zweitausend Mark 
verlieren! In ihrer Genossen- 
schaft will sie den riesigen 
Stall bauen, weiter nichts, 

und für die freigewordenen 
Arbeitskräfte gleich noch eine 
Abteilung Fertiggerichte, 
Knoblauchwurst mit Kartoffel- 
püree. Nachtigall, ick hör 

dir trapsen! Frau Damerau 
hätte gern ein paar Milliönchen 
von uns. Da müssen wir uns 
ranhalten mit dem Bauen, 

Zeit ist Geld, Zeit sind 
Schienen. Und der Jonas soll 
kein richtiger Mann sein? 

Die Damerau wird sich noch 
umgucken! 

5 ‘Ohne die Schienen geht's 
nun mal nicht!!Und was 

heißt: Wieviel Jährchen gibt's 
für so was? Die Frage ist 
falsch gestellt! Es kommt immer 
auf die Fragestellung an. — 
Also, mir denkt sich das so. Was 
kostet eine Schachtel Streich- 
hölzer? Zehn Pfennig kostet 
sie. Wieviel Schachteln kriegst 
du aus einem Baum? Na? 


Sagen wir zehntausend. 

Und aus zwanzig Bäumen? — 
Na? Die Schachtel auf zehn 
Pfennig, das sind zwanzig- 
tausend Mark. — Hätten wir nun 
Holz genommen statt 

dieser Scheißschienen ... 
Bedenke mal den Verlust für 
den Staat. Aber was machen 
wir? Wir: jacheln uns hier beide 
ab. Und warum? Damit der 
Staat keinen Verlust nicht 

hat. — Morgen früh, wenn der 
Staat aufsteht, hat er zwanzig- 
tausend Mark bares Geld 
verdient. Und der Staat wird 
gucken und wird sagen, wo 
kommen die Zwanzigtausend 
her? Aber wir sagen nichts. 

Wir sind bescheiden. Und dann, 
Jonas, und dann wird eines 
Tages in der Zeitung stehen: 
„Wir danken all den genannten 
und unbekannten Helfern.“ 

Und dann haben sie uns 
gemeint, Jonas. Wir stehen 
beide an unserem neuen 

Stall und blinzeln uns zu. Und 
jedem ist geholfen. Wir machen 
Schweinezucht, und der Staat 
hat Streichhölzer. — Tja, so sehe 
ich das. 


6 Wie wir da so friedlich 
vereint auf den Schienen sitzen, 
do fragt der ABV, der mich 

gar zu gern mal bei irgendwas 
schnappen möchte, ob uns nicht 
elwas zu Ohren gekommen sei 
betreffs der Schienen, ‚die 

am Bahndamm gelegen haben. 
Und der Jonas hat auch tat- 
sächlich was ‚gesehen: 

einen Trecker mit Langholz! Und 
als das Langholz aneinander- 
schlug beim Fahren, da war's 
gar kein Langholz, weil 

es klang wie Stahl. Wohin die 
gefahren sind® Nach Sezelow® 
Nein, nach Sezelow nicht! 

7 Aber der ABV will's ganz 
genau wissen, fährt selber nach 
Sezelow und sucht die 

Hilde Damerau auf. Schade, 

ich war nicht dabei, aber 

ich kann mir schon denken, 
wie die über mich hergezogen 
sind. Die würden mir gern 

einen Denkzettel verpassen, weil 
ich die Kooperation nicht 
mitmache. Sie möchten 

mich in die Zange nehmen, 
das fühl’ich richtig. Irgendwas 
führen die im Schilde 

gegen mich... 


8 Sag ich's nicht? Sitzt doch 
die Hilde Damerau schon wie- 
der in meinem Büro herum 

und tratscht über ihren 
widerborstigen Kooperations- 
partner. Sie ist mir hinter 

die Schliche gekommen, wie's 
scheint. Kunststück, wo ich 
doch ihr Lehrmeister war... 
Daß wir den Stall bauen, paßt 
ihr gar nicht. Da wird sie 
gleich wieder großspurig. 

Von wegen, was wir da bauen, 
wird höchstens die Futter- 
küche für den Tausende: ‚tall! 
Aber für unser Baumaterial 
interessiert sie sich sehr ... 


9 Und für unser Baumaterial 
interessiert sich auch der ABV, 
Der will sogar die Produk- 
tionsnummer der Schienen 
wissen. Na, gute Luft! Da ist sein 
Bezirk am längsten straffrei 
gewesen. Er schneidet sich 

ja bloß ins eigene Fleisch ... 
Ach so, von der Ecke kommt er: 
Die Strafen werden kleiner 

für alle Beteiligten, wenn’s 

mehr sind? Ich soll also doch 
den Kooperationsvertrag unter- 
schreiben? So nicht! So 
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kriegt ihr den olten Ede nicht! 
Ich hab noch was in der 
Hinterhand.... 


10 Gut, verehrte Schieds- 
kommission, ich habe ein paar 
mächtige Haken geschlagen, 
das gebe ich zu. Aber fürs 
Ganze doch. Und weil sie 

uns keine Träger geliefert 
haben, mußten wir uns welche 
besorgen. Und was höre ich da, 
was muß ich da hören? 

Die Schienen, die wir uns 
geholt haben bei Nacht und 
Nebel, die waren für uns selbeı 
bestimmt? Da hätten wir... 

ist denn so was möglich ... da 
hätten wir uns selber be- 

klaut? Ist also bloß noch die 
Sache mit dem Schwarz- 

bau... 


11. Tja, was blieb mir da noch 
übrig, als am Ende doch 

den Vertrag zu unterschreiben, 
weil doch der Jonas allen 
eingeredet hat, daß das, 

was wir da bauen, die Futter- 


küche für den Tausender- 

stall in Sezelow wird, als Hoch- 
zeitsgeschenk für die Koopera- 
tion. Daß er mich so rein- 
geritten hat, ist wohl zugleich 
sein Hochzeitsgeschenk 

für die Hilde. Ja doch, ich unter- 
schreib ja, ihr könnt mir 

ruhig auf die Finger sehen. 
Und auf die Schule gehe 

ich auch, ihr könnt mir ruhiy 
ins Herz sehen. Aber die Groß- 
anlage, die in Mixdorf gebaut 
werden soll... nicht daß 

man mich für einen sozia- 
listischen Egoisten hält... es 
wäre doch besser, sie wird 

bei uns gebaut... 


Der Vorhang fällt, 

der Beifall rauscht für 
Willi Narloch als Ede, für 
Marita Böhme als 

Hilde Damerau, für Katja 
Paryla, Eva-Maria Bath, 
Klaus Manchen, Helmut 
Müller-Lankow und Heinz 
Scholz, nicht zuletzt für 
Regisseur Frank Beyer (man 
sollte aber auch Bernd 
Schirmer nicht vergessen, 
der den Text für uns 
schrieb, und Siegfried Kootz, 
der fotografierte). 
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der Blitz nicht kam, und plötzlich 
richtete er sich auf, er sagte mit sei- 
ner geborstenen, dennoch klaren 
Stimme: „Merkwürdige Dinge gehen 
vor, Liebste.., Mein Gehör stimmt 
nicht mehr. Der Kammerton, huld- 
reiches A... verdorben, verschoben. 
Wo ist noch Verlaß?“ _ 

Und er begann, hitzig und beredt, 
Henriette zu erklären, wie er das 
Übel endlich gestellt und seither: zu 
überlisten getrachtet hatte. Dabei 
wies er auf das bauchige Instrument 
im Segeltuchfutteral, klopfte auch 
mit dem Fingerknöchel dagegen, 
wieder einmal seine Augen zwin- 
gend, daß sie sich nicht nach oben 
kehrten, und für eine Weile lauschte 
er dem gedämpften, hölzernen 
hohlen Widerklang. 

„Nichts Einmaliges", sagte er, „aber 
recht brauchbar zum Üben, recht 
brave Arbeit — ein Geschenk. des 
Doktors. Der Doktor ist mein Freund, 
wie du wissen mußt. Oh — ich habe 
viele Freunde...“ Dies mit Triumph. 
„Viele Menschen wohnen in dem 
Haus, in dem ich wohne, und alle 
sind freundlich und gut. Das Haus 
ist still und sehr weiß, und manch- 
mal, nachts, wenn ich ruhig liege, 
höre ich das Flüstern der Steine...“ 


Er klopfte noch einmal gegen ‚das 
Instrument, „Hörst du?" sagte er. 
„Ich habe es auf den neuen Kam- 
merton gebracht, der sich in meinem 
Kopf eingenistet hat — quartenrein! 
Erinnerst du dich? Othello — die 
Stelle im vierten Akt? Jene Allein- 
bewegung der, Kontrabässe, und 
alle sieben müssen sie klingen wie 
eine Stimme? Das ist die Klippe — 
das fragt nach Meisterschaft!" Seine 
Hände glitten fahrig über das Tisch- 
tuch, er rief: „Ich habe Jahre ge- 
braucht, bis ich von neuem dazu 
imstande war — ich, Lukas Silber- 
mann, erster Kontrabassist an der 
Staatskapelle." 

Aber wann war das? dachte er be- 
nommen. Wann war ich dort? Seine 
Augen, stumpfes Mattgrau unter 
geschändeten Lidern, flossen plötz- 
lich über, er sagte tonlos: „Wie ist 
die Finsternis so arg über mich ge- 
kommen, und Schrecken hat sich 
gegen mich gekehrt; mich hat über- 
fallen die elende Zeit, Meine Harfe 
ist eine Klage geworden, und meine 
Flöte ein Weinen ..." 

Er achtete nicht auf die jungen 
Leute am Tisch, nicht auf den Loko- 
motivenschrei vom Bahnsteig her, 
und selbst das Klicken, des Uhr- 
zeigers schien ausgelöscht vor sei- 
nem Ohr. Er war allein mit Hen- 
riette, und nur diese begriff das 
Dunkel, das um ihn war; auch sie 
war ja im Dunkel, und dennoch 


übersternt von den Flammenzeichen 
des Löwenzahns. 

Draußen, gerahmt vom hohen Fen- 
sterviereck, fand sich das Bild der 
Stadt unter der aprilenen Sonne, 
sandsteingrau und kupfergrün, die 
Trauer und die Anmut von Zerstö- 
rung und Neubeginn, Ruine und 
Baugerüst, und hinter mühevoll her- 
gerichteten Barockgemäuern ahnte 
man den Fluß, lieblich mit Brücken- 
bogen, Dampfer und Uferterrasse. 


Das Mädchen sah hinaus; im Vor- 
dergrund, auf einem weiten Platz, 
querten Autos und Trambahnwagen 
das Bild, lautlos, und die Wagen 
zeigten das freundliche Blau des 
Himmels. Nach einer Weile sagte sie: 
„Ein Zimmer für uns beide wäre 
herrlich. Vielleicht drücken sie ein 
Auge zu.“ 

„Ja, vielleicht“, sagte der Junge un- 
aufmerksam; er träumte von den 
Lokomotiven. Und als er das Mäd- 
chen ansah: „Du bist ja rot gewor- 
den.“ 

„Gar nicht wahr.“ 

„Doch“, sagte der Junge, er faßte 
na 


ich ihre: und streichelte sie. 
„Was fü Stadt”, sagte sie 
schnell, ud blickte wieder hin- 


aus, vor ann 
und dem isch, 
und sie fo Führt der 
blauen Tiambäl Äls war ich 
schon mal) “, sagte sie. 
„Aber du 

„Jetzt lacl Ich kann's 


nicht erklären. Wir wollen gehen." 
Sie beobachtete, wie die Trambahn 
in einer Kurve zwischen gläsernen 
Ladenkolonnen verschwand. Auf ein- 


mal fragte sie: „Hast du.den Namen 
gehört?" 
„Ich weiß nicht, von wem du redest“, 
sagte er. 


„Du weißt es sehr gut", flüsterte sie. 
„An was erinnert er mich bloß?“ 
„Denk nicht darüber nach, es ist un- 
wichtig. Hör nicht hin.“ 

„Vielleicht hätten wir einen ande- 
ren Tisch nehmen sollen.“ 
„Unsinn“, sagte der Junge. „Irgend 
so 'n alter Schlagbassist. Siehst du 
das Ding am Garderobenständer? 
Nimm an, er hat die Nacht durch 
iA der Bar gearbeitet. Vielleicht hat 
er 'ne Menge schlucken müssen, und 
nun ist er müde und 'n bißchen be- 
trunken.“ L 
„Ja“, sagte sie, „wir wollen es an- 
nehmen. Wir wollen nicht hinhören. 
Du liebst mich doch, nicht wahr?“ 
„Natürlich“, sagte er verwirrt. 
„Dann wollen wir nicht mehr hin- 
hören." Sje blickte noch immer an 
Lukas Silbermann vorbei, sie sagte 
leise: „Hast du seine Hände ge- 
sehen?" 

Jener aber, langsam aus dem Dun- 


kel tauchend, das den anderen ver- 
borgen war, hob sein Gesicht auf zu 
Henriette und murmelte: „Es ist nicht 
recht..." Er rückte ein wenig an der 
Kaffeetasse,‘ er sagte mit lindem 
Vorwurf: „Du trinkst nicht, und dein 
Mund ist stumm. Ich habe soviel 
Tadel nicht verdient. Nimm deinen 
Gram von mir, Henriette, Freilich — 
ich komme spät. Ich hätte dich nie- 
mals allein lassen sollen.“ 

Abermals neigte er sich zum Hand- 
kuß. „Immer rede ich von mir, 
Liebste; sieh es mir nach.“ Und dar- 
auf geheimnisvoll, den mageren, 
narbigen Finger erhoben: „Es war 
Makadam...." Er wiederholte das 
Wort, dringlicher jetzt, mit einem 
traurigen Wiegen der Schultern, und 
sein Finger, beschwörend, schrieb 
weite Kreise. in das Tafeltuch. 


„Warum bist du nicht unten geblie- 


ben?" sagte er. „Warum bist du 
hinausgelaufen? ‚Ach, Henriette, die 
Furcht frieb dich — und ich war 
schon auf dem Wege zu dir.“ 

Er hielt an, und der blinde Schrek- 
ken, der soeben sein Gesicht heim- 
gesucht hatte, wandelte sich in stau- 
nendes Entzücken, schattenlos und 
ohne Übergang. 

„Wie schön dein Auge blickt“, rief 
er. „Seine Farbe ist die des Honigs 
aus Akazienblüten, der im Mond 
reift, Ich liebe deine Augen, Hen- 
riette. Die Luft über deiner Haut 
ist voll von Gewürzen und dem 
Wohlgeruch der Minze, und es ist 
kein Fehler an dir." 

Er wandte sich an den Kellner, der 
in der Nähe war, und drängte ihn, 
seine Rede zu bezeugen. 

Der Kellner blieb stehen, etwas 
krumm, unsicher auf geplagten 
Füßen, er drehte den Kopf zur Seite 
und schwieg. 

„Wenn ich dran denke...", sagte 
der Junge, „in vier Wochen sollte ich 
eigentlich auf dem Ferienschiff 
sitzen." 

Das Mädchen antwortete nicht; sie 
sah angespannt, fast flehend auf 
den Kellner. „Was ist Makadam?" 
flüsterte sie, 

„Weiß nicht“, flüsterte der Junge 
zurück. 

Lukas Silbermann, schon zornige 
Ungeduld in der Stimme, rief: „Rede 
ich nicht wahr? Ist sie nicht einem 
Wunder gleich?" 

„Ja — gewiß, mein Herr", sagte der 
Kellner stockend, mit weggewende- 
tem Gesicht, „ein Wunder.“ Er ver- 
beugte sich hilflos und-ging davon. 
„Verzeih meinen Eifer, Liebste“, 
sagte Lukas Silbermann, indem er 
die Hände hob, „alle sollen sehen, 
wie schön du bist.“ Und dann in- 
ständig: „Wenn du nur bleiben 
wolltest... Der Löwenzahn verdorrt 
im Maokadam; sein Lied ist ein Mär- 
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lein geworden und sollte sein eine 
Freude vor dir.“ 

Das Mädchen fragte hastig: „Was 
war mit dem Schiff? Du hast mir 
nichts erzählt.“ 

„Unnützer Ärger“, sagte der Junge. 
Er zwang sich, nicht dem Mann 
zuzuhören, der beunruhigend nahe 
und doch unbegreiflich entfernt ihm 
gegenübersaß und wirr auf jene 
Henriette einredete. Er sah auch, 
wie das Mädchen befangen den 
Blick von Lukas Silbermann ab- 
kehrte, und er spürte ihren Griff am 
Handgelenk, er sagte: „Mach dir 
keine Gedanken, Sommersprosse — 
es geht vorbei." : 

„Die Zeichen mehren sich“,' raunte 
Lukas Silbermann, „und die Schrift 
erscheint allenthalben. Man sollte 
sie warnen ..." 

„Neulich haben wir eine Prämie 
eingehandelt“, sagte der Junge, 
und er mühte sich, sorglos auszu- 
sehen, „große Ostseereise, Sie woll- 
ten, daß ich fahre, aber ich habe 
verzichtet und Hühnchen vorgeschla- 
gen — der sitzt jetzt auf meinem 
Baumeister, Wer weiß, ob er noch 
mal so weit 'rauskommt, hab ich mir 
gedacht; Hühnchen ist alt, hat 
Familie, Hühnchen hat ’n Leben lang 
geschuftet, und nun soll er endlich 
was genießen." 

„Ja“, sagte das Mädchen teilnahms- 
los; vom anderen Tischende tönte 
leises Gelächter, ein klägliches, un- 
geratenes Hüpfen im Kehlkopf, das 
sich nicht zur Ordnung rufen ließ, 
und auf einmal dachte sie an die 
Bilder wie an eine Zuflucht, die 
schon aufgegeben war. 

Der Junge sagte: „Ich hab's ihnen 
erklärt, ich hab alles versucht, aber 
diese Grünschnäbel hören nicht, ver- 
schleudern die Fahrt ausgerechnet 
an den Jüngsten in der ganzen Bri- 
qgade. Ich war nicht schlau genug — 
hätte sie einfach nehmen sollen und 
dann Hühnchen. schenken.“ 

„Ich habe Angst“, flüsterte das Mäd- 
chen. 

„Hoffentlich baut er keine Havarie“, 
sagte der Junge angestrengt. „Hühn- 
chen ist manchmal 'n bißchen zer- 
streut. Hoffentlich vergißt er nicht, 
abends die Schienenzange anzu- 
ziehen; ich hab mal 'n Sechstonnen- 
kran bei Sturm loswandern sehen." 
Lukas Silbermann lehnte sich plötz- 
lich nach vorn, er sagte frohlockend: 
„Sie verachten die Wege des Maka- 
dam, denn dort lauert Gefahr." 
Wieder kam jenes hüpfende Geläch- 
ter, er rief: „Wahrlich, sie sind klug 
und listig, und ihr Geist ruht nicht. 
Sie haben eine neue Straße gemacht 
mitten in der Stadt, ein zementenes 
Band, weiß und kühl und eine fröh- 
liche Sicherhrit meinen Füßen." 


48 


„Was heißt Makadam?“ fragte das 
Mädchen. „Was ist dieses fürchter- 
liche Makadam?“ 

Der Junge saß steif neben ihr, er 
bewegte nur ein wenig den Arm, 
auf dem er klein und hilfesuchend 
ihre Hand fühlte, er betrachtete 
ohne Ausdruck das Fenster und 
sagte: „Mein Gott, Sommersprosse, 
du warst gerade zwei Jahre alt, als 
das hier passiert ist.“ 

Er hätte jetzt den Arm um ihre 
Schulter legen müssen oder ihr Ge- 
sicht streicheln, aber er regte sich 
nicht und schien nichts zu sehen, 
weder Turm noch Stadt hinter dem 
Fenster, noch die Sonne, die schräg 
über den Dächern im Antennenwald 
stand und mit ungerührter Milde 
auf dies alles herabstrahlte, 
„Makadam“, sagte er schleppend, 
und dabei verfluchte er schon seine 
gewaltsam in Gang gesetzte Fach- 
bucherinnerung, „das ist ein Unter- 
bau für Straßen, gröber Schotter. 
Aber manche nennen alle Teer- 
straßen Makadam, ein altmodischer 
Name... er meint Asphalt. Asphalt 
schmilzt erst bei größerer Hitze, der 
Flammpunkt..." N 
Er sprach nicht weiter; das Mäd- 
chen starrte voll Entsetzen auf das 
Gesicht von Lukas Silbermann. Er 
legte nun doch den Arm um ihre 
Schulter, und nach einer Weile sagte 
er bekümmert: „Du wolltest zu den 
Bildern... ." 

„Es ist vorbei, nicht wahr?“ flüsterte 
sie. „Es hat nichts mit ihm zu tun, er 
ist betrunken, du hast es selbst ge- 
sagt.“ 

Sie hörten aber beide die Stimme, 
die dumpf und erregt zu ihnen über 
den Tisch drang. 

„Es ist nahe an der Zeit“, rief Lukas 
Silbermann, „ich muß sie warnen, 
Henriette." Er drehte sich herum, 
fröstelnd, die Augen wehrlos nach 
oben gekehrt, und er preßte die 
Handflächen ans Ohr. 


Da war es also wieder, und es war 


stärker als er, kam gläsern metal- 
lisch, Klicken im Drahtfunksender, 
und niemand sollte sich rechtferti- 
gen, er hätte es nicht gehört. 

„Du darfst dich nicht fürchten, 
Liebste", sagte er, „ich lasse dich 
nicht allein.“ Sein Blick irrte zurück 
und über sie hin, besorgt, voll Zärt- 
lichkeit, er dachte: Aber habe ich 
dich nicht allein gelassen? Habe ich 
dich nicht dem Elend überantwor- 
tet, als du mich brauchtest? Er sagte 
beklommen: „Wir sind schon im 
Dunkel, Henriette, und es wird uns 
nicht treffen. Aber diese dort -", 
und er reckte den Finger, „sie soll- 
ten die Zeichen bedenken und soll- 
ten Obdach suchen unter der Erde, 
Sie sollten in den Keller fliehen — 
das Gewölbe sei ihnen gnädig...." 


„Was denn für 'n Gewölbe?" sagte 
der Junge. „Was denn für 'n 
Keller?" 

Er rückte polternd seinen Stuhl ab 
und schrie: „Was sollen wir unter 
der Erde? Warum sollen wir in den 
Keller steigen? Hier ist kein Keller, 
verdammt noch mal, hier gibt's kein 
Gewölbe, das uns gnädig sein 
mußl“ 

„Bitte“, sagte das Mädchen müh- 
sam, „bitte, hör auf.“ 

Lukas Silbermann sah sie an, trau- 
rig, graue Schatten im Gesicht, seine 
ippen bewegten sich lautlos. 

er Junge hätte jetzt gern seine 
ede widerrufen, und i zugleich 
glaubte er, da er beschämt vor sich 
hin: starrte, jene Augen würden ihn 
nicht mehr freigeben, bei allem, was 
er Lnternahm, und er wdndte sich 
ab,;er sagte verwundert, imit einer 
Spür von Eigensinn: „Wir haben 
a Ferien — es ist unsere erste 
Reise.“ N 
Aber das Mädchen begriff;nicht. Sie 
blickte auf die Kaffeetassd, die un- 
berührt neben Lukas Silbermann 
stand, auf den schwacheri Kräusel, 
der von ihr aufstieg, ein schwinden- 
der Rauch, und auf einmal meinte 
sie'zu spüren, wie der ganze Um- 
reis ins Schwanken geriet; Tisch 
und Stuhl und der Saal mit allem, 
was sich darin fand, schienen von 
fragwürdiger Sicherheit. 

Und plötzlich schlug sie die Hände 
vor das Gesicht, sie sagte: „Ich 
kann es nicht länger sehen, ich 
kann's nicht mehr hören, und wenn 
er uns anspricht... diese Henriette, 
mit der er immerzu, redet..." 

„Ich weiß", sagte der Junge, „wein 
doch nicht, Sommersprosse, sei still.“ 
Er versuchte mit einer ungeschick- 
ten Bewegung ihre Hände zu lösen, 
er sagte rauh: „Es hilft ihm nicht, es 
hilft keinem Menschen." 

„Ich will ja nicht weinen“, sagte sie, 
„gib mir dein Taschentuch“, und sie 
spähte nach dem leeren Platz neben 
Lukas Silbermann. 

Er hielt ihr das Tuch hin, er sagte: 
„Sei. ruhig, Sommersprosse. Wir 
gehen zu den Bildern, wir gehen, 
wohin du willst." 
„Ja“, sagte sie, 
Lokomotiven.“ 
„Wir wollen gleich gehen“, sagte er. 
Er legte zwei-Finger an ihre Schläfe 
und drehte ihr Gesicht zu sich 
herum, und dann sagte er: „Bloß 
weinen ‚hilft nicht — bloß Mitleid 
ändert nichts in der Welt.“ 

Sie gingen hinaus, und da war die 
Stadt und grüßte sie mit all ihrer 
Trauer und mit all ihrer Heiterkeit, 
auferstanden unter dem freundlichen 
Himmel, und sie würden sie sich zy 
eigen machen. 


„und zu deinen 


EINE TONNE VERONAL 


Vor fünf Tagen waren wir ausgelau- 
fen. Am Abend erreichten wir die be- 
fohlene Position, ließen den Steuer- 
bordanker zu Wasser und liegen seit- 
her auf Vorposten, ohne daß sich 
irgend etwas ereignet hätte. Lang- 
weilig. 

Dazu dieses Wetter. Ab und an kam 
etwas zwischen Matsch und Regen 
vom Himmel. Bald aber lag dichter 
Nebel auf dem Wasser, daß wir keine 
drei Kabel Sicht mehr hatten. 
Knorke, unser Funk-Meß-Gast, stand 
vor der Kasa 5 und ließ die Lichtflöhe 
über den Schirm krabbeln. Was zu 
nahe kam, bestimmte er nach Kurs 
und Geschwindigkeit. Aber es war 
kein Schiff darunter für uns, 

Doch plötzlich trat Knorke in den Kar- 
tenraum und meldete: „Genosse Ober- 
leutnant, unbekanntes Ziel nähert sich 
uns. Kurs 140 Grad, Geschwindigkeit 
12 Sceemeilen, Entfernung 32 Kabel.“ 
Oberleutnant Kringel überprüfte die 
Angaben. Das unbekannte Schiff war 
bereits auf 28 Kabel herangekommen 
und hielt genau auf uns zu, 

„Befehl an Eins-eins: Backbordschein- 
werfer klar!“ Kringel gab die Werte 
durch, der Rudergast meldete weiter an 
den Signalgast. Der quittierte. Befehl 
ausgeführt. 

Das fremde Fahrzeug war auf 24 
Kabel heran und machte noch keine 
Anstalten, den Kurs zu ändern. „Anker 


Es war j 
u ngehener. 


u 


aufl“ Das Manöver lief glatt. „Beide 
Maschinen Achtung voraus!“ Die Die- 
selmotoren dröhnten auf. Noch zehn 
Kabel trennten uns von dem anderen 
Schiff. Aber so sehr wir unsere Augen 
auch anstrengten, bei dem Nebel lie- 
ßen sich keine Positionslichter aus- 
machen. 

Da gab Oberleutnant Kringel den Be- 
fehl, die Scheinwerfer einzuschalten. 
Die Lichtkegel zerrissen die Finsternis. 
Aber was war das? Kein Schiff, ein 
großes Ungeheuer schwamm auf uns 
zu. Und ehe die Geschütze ihre Sal- 
ven hätten abfeuern können, um das 
Untier zu vernichten, sperrte das den 
gräßlichen Rachen auf und spülte uns 
mit Mann und Maus in den riesigen 
Magen. 

„Verdammt!“ sagte Oberleutnant Krin- 
gel. „Was nun?“ In der Dienstvor- 
schrift gibt es unverständlicherweise 
keinen Punkt über das Verhalten beim 
Verschlucktgewordensein durch ein 
feindliches Ungeheuer. 

„Soll ich den Kommandanten wecken?" 
fragte Knorke. 

„Hiergeblieben !" befahl Kringel. 
„Wenn der erfährt, daß wir uns haben 
überrumpeln lassen, streicht er uns den 
nächsten Freitörn.“ 

„Freitörn!“ sagte Knorke. „Vielleicht 
im Blinddarm von diesem Vieh?“ Aber 
Kıingel war ein erfahrener Oflizier 
und hoffte, die Lage ohne den Kom- 
mandanten meistern zu können. Er 
wählte die 03 an. Nach sieben Minu- 
ten vergeblichen Läutens meldete sich 
endlich eine verschlafene Stimme: 
„Leutnant Lehm. Was liegt an?“ Krin- 
gel erklärte seinem Freund, was ge- 


schehen war. Schnell zog der sich an 
und kam auf den Hauptbefehlsstand. 
Die beiden Offiziere berieten sich kurz. 
Lehm schlug vor, den Schlund des Tie- 
res bis zu den Mandeln hochzufahten, 
dann einen Kutter zu Wasser lassen 
mit zwei Winden bestückt, die zwi- 
schen die Kiefern klemmen, den 
Rachen aufstemmen und ab wie sei- 
nerzeit Münchhausen, 

Wir erhielten entsprechende Befehle, 
jedoch — das Ungeheuer zerknickte die 


Winden und schluckte uns allesamt 
wieder in den Magen. 
Kringel wollte den Kommandanten 


immer noch nicht wecken. Er befahl 
die Ari-Gasten auf den Hauptbefehls- 
stand. „Wir steuern wieder zum 
Rachen, dann Feuer aus allen Rohren. 
Und wenn das Vieh vor Schmerz auf- 
brüllt, beide Maschinen äußerste Kraft 
voraus und ab in die Ostsee.“ 

So geschah es auch. Das heißt, bis zu 
der Salve; denn das Vieh blieb unbe- 
eindruckt. Es spülte die Geschosse im 
Maul zusammen und spie sie in hohem 
Bogen aus. Bei dem Orkan, der dabei 
entstand, wären wir fast gekentert. Es 
flog so ziemlich alles durcheinander, 
was nicht festgekeilt war. Dennoch 


wollte Oberleutnant Kringel den 
Kommandanten noch nicht wecken. 

Knorke war bei dem Orkan so un- 
glücklich mit dem Kopf gegen seine 
Kasa 5 geschlagen, daß der Sani ge- 
holt werden mußte. Als er die Wunde 
behandelt hatte, ließ er den Kranken 
in die Koje tragen ünd verordnete ihm 
eine halbe Tablette Veronal. Weil 
aber sein Vorrat verbraucht war, 
mußte er die Tonne öffnen lassen, die 
er vor dem Auslaufen auf dem Achter- 
deck hatte verstauen lassen, Und diese 


Tonne war bis obenhin voll mit 
Veronal. 

Unglücklicherweise abzr spülte ein 
Brecher die Tonne gerade in dem 


Moment über Bord, als wir sie mit 
Mühe geöffnet hatten. Die gesamte 
Last an Schlaftabletten versank im 
Binnenmeer des Ungeheuers. 

Kringel und Lehm waren sich inzwi- 
schen einig geworden, daß der Kom- 
mandant nun doch geweckt werden 
müßte. Er würde zwar ganz schön 
toben, aber lieber das, als auf ewig 


im Magen dieses: Untiers zu bleiben, 
was zum Beispiel schon den Genossen 
unverantwortlich gewesen 


gegenüber 


wäre, die im Frühjahr entlassen wer- 
den sollten. 

Kringel nahm also den Hörer ab und 
wollte die Nummer wählen, als das 
unerwartete geschah. Die Tonne Vero- 
nal hatte sich aufgelöst und war dem 
Vieh ins Blut gedrungen. Von schwe- 
rer Müdigkeit überwältigt, begann es 
herzhaft zu gähnen. Ein Mal, zwei 
Mal, ein drittes Mal. Aber jetzt so 
ausgiebig, daß Oberleutnant Kringel, 
der ein fähiger Offizier ist, flugs den 
Befehl geben konnte, mit äußerster 
Kraft voraus den gefährlichen Ort zu 
verlassen. Noch nie habe ich unser 
Schiff so davonbrausen schen. Als ob 
es gewußt hätte, was es galt. 

Das Veronal aber wirkte so stark, daß 
das Untier einschlief, ehe es den fürch- 
terlichen Rachen schließen konnte. So 
strömte ein Viertel der Ostsee hinein. 
Das Tier ertrank. 

Kringel, Lehm und wir alle wischten 
uns den Schweiß von der Stirn. Wir 
waren einem furchtbaren Unglück ent- 
ronnen. „Und kein Wort dem Kom- 
mandanten!“ verlangte Kringel. Das 
schworen wir. 

Am ‚nächsten Morgen, das Frühstück 
war aufgebackt, trat der Kommandant 


eigene Art die Hände, nahm Platz, 


in die Messe. Er rieb sich auf die ihm- 


gähnte und sagte mit seiner knarrigen 
Stimme: „Ich hab’ vielleicht einen 
Blödsinn geträumt heut" Nacht, Ge- 
nossen.“ Er goß sich Tee ein. „Stellen 
Sie sich vor, ich träumte, uns hätte ein 
Meeresungeheuer verschluckt. Der Sani 
hat es mit einer Tonne Veronal be- 
täubt, sonst wären wir nie wieder 
herausgekommen.“ 

Uns blieb das Essen im Hals stecken. 
Kringel starte den Kommandanten 
an, dann sagte er: „Haben Sie ihn, ich 
meine, belobigt?" 


‚„Den Sani?“ fragte der Kommandant 


lachend. „Nein. Ich wollte. Aber der 
Pentrigast weckte mich, weil das Früh- 
stück aufgebackt war.“ 

„Man sollte ihn dennoch belobigen“, 
sagte Kringel zaghaft. 

Der Kapitän sah seinen 1. Wachofti- 
zier von der Seite an, „Das ist wahr“, 
gab er zu. „Ich werde es tun, wenn ich 
heute Nacht weiterträume.“ 

Wir aßen schweigend. Keiner wußte, 
ob der Kommandant wirklich nur ge- 
träumt hatte oder ob er uns zu ver- 
stehen geben wollte, daß er von allem 
wußte. Er hat es auch nie gesagt. 
Veronal führen wir seitdem in großen 
Mengen an Bord. Man kann schließ- 
lich nie wissen, Ulrich Völkel 


Fotografik: S. Zeisz 


Die Ständige Arbeitsgruppe 
für Fragen, der Bekleidungs- . 
kultur tagte vom ' 

10. - 18. Februar in: 
Budapest. Aus den im Rat 
für Gegenseitige Wirtschafts- 
hilfe zusammengeschlossenen 
Ländern kommen alljährlich 
Modefachleute zusammen, 
um moderne Bekleidung 
vorzuführen, und über deren 
Durchsetzung in der 
Produktion zu beraten. Wie 
im vorigen Jahr an dieser 
Stelle, so möchten wir auch 
in diesem Jahr junge Modelle 
vom Sommer bis zum Winter 
zeigen, die produktions- 
anregend sind und auch dort 
ihren Niederschlag finden 
sollen. 

Die DDR, vertreten durch 
das Deutsche Modeinstituf, 
zeigt die ersten 6 fotografier- 
ten Modelle. Die Material- 
und Schnittgestaltung sind 
sowohl von hochmodischen 
als auch von äußerst 
praktischen Gesichtspunkten 
berücksichtigt worden. Aus 
einfarbiger Folie wurden vom 
DMI schon Mäntel und 
Freizeitjacken vorgeschlagen. 
Zu’diesem Kostüm mit 
Schildmütze ist die Folie 
bedruckt verwendet worden. 
Eine prima ldee, finden Sie 
nicht auch? In neuartiger 
Farbflächenaufteilung sind 
Strandhemden gemacht 
worden, und ganzteilige - 
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BUDAPEST 


Hosenanzüge aus großen 
punktbedruckten Malimo- 
geweben. Für Frühjahr und 
Herbst findet das Bekleidungs- 
kunstleder seine Verwendung. 
Hier wurde daraus ein 
Kostüm entworfen, und als 
modische und praktische 
Ergänzung: Mantel, Tasche, 
Mütze und Kniestrümpfe 

aus anderen Materialien. 


Die 4 warmen und betont 
modischen Wintermodelle 
zeigte das Land Polen. Sie 
sind insofern interessant, weil 
die Modeschöpfer Hosen- 
kombinationen bringen, die auf 
die kommende Modetendenz 
hindeuten. Große Karo- 
stoffe, weite Hosen, mit und 
ohne Umschlag. Darüber 
Westen- und Kasack-Kleider. 
Auch der hochmodische 
wadenlange Mantel fand in 
der polnischen Kollektion 
seine Beachtung, zu dem enge 
Strumpfstiefel angefertigt 
worden sind. 


6 Fotos: DMI 
4 Fotos aus Polen: Ingeburg 
Schultz 
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Decenta „D-Seife"... 


...„isteine Spezialseife bester Qualität 
mit desodorierender Wirkung 
auf der Haut. 
„D-Seife“ ist wegen ihres milden, sahnigen 
Schaumes und ihrer erfrischenden 
Parfümierung sehr beliebt. 
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— Betrieb der Erzeugnisgruppe Seife — 
58 


...Wissen 


NL: 
was 


sch 
ıst 
? 


PENTACON 


Auf eine klare Frage eine eindeutige Antwort | Fotos, die Sie 
mit der PRAKTICA super TL aufnehmen, einer Kamera mit der 
berühmten PENTACON--Innenmessung durch Strahlenteiler 
und Lichtkonzentrator. Präzise Belichtungsmessung durch das 
Objektiv in Verbindung mit allen Vorzügen der echten ein- 
äugigen Spiegelreflex garantiert höchste Bildschärfe — garantiert 
spiegelreflexscharfe Fotos. 


Echte einäugige Kleinbild- 

Spiegelreflexkamera 24 x 36 

Innenmessung durch Strahlenteiler 

und Lichtkonzentrator 

Schlitzverschluß mit Belichtungszeiten 

von 15 bis 1/5005 und B su ert 

-Fresnellinse mit Mikroprismenraster 

und Mattscheibenringfeld 

Wechselobjektive 

UnverslrZubehr wegen der il 
Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


DEUTSCHE DEMOKRATISCHF REPUBLIK 


REDAKTION 

Roland Wunderlich (Chefredakteur), 

Rudi Benzien (Reportage), 

Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 

Sepp Zeisz (Gestaltung), 

Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport), 

Elke-Petra Manikowski (Bild), 

Elisabeth Meyer (Literatur). 

Herausgegeben vom Zentralrat der FD} über Verlag 
Junge Welt, Verlagsdirektor: Kurt Feitsch, 

Redaktion „Neues Leben", 108 Berlin, Kronenstr. 30/31. 
Unsere Telefonnummer: 22 80 73 67. 

Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 
102 Berlin, Rosenthaler Str. 282—31, und alle DEWAG- 
Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken der DDR. 
2. Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4. 

Für die Gestaltung der Anzeigen 

ist die Redaktion nicht verantwortlich. 

Bei unverlangten Manuskript- bzw. Fotoeinsendungen 
bitten wir um Rückporto, 

Das Heft erscheint monatlich. Der Preis beträgt 0,80 M. 
Titel: A. Bertram, Gruppe 4 

2. US: J. Rach, 3. US: F. Schenke, 

4. US: J. Rach, Farbbeilage: T, Leher, 

S.4-9: K. D. Schwarz, S. 13: K. Zerback, 

5.14 (1) W. Gerhardt, S. 14-17: DEFA, 

$. 18: R. Mende, 5. 24-25: E. Meinke, 

5. 26-27: H. Lehmbäcker, S. 31: K. Ender, 

1.BS: J. Rach, 5. 33-35: T. Leher, 

S. 40-41: V. Herre, S. 42: G. Sprengel, 

S. 43-46: S. Kootz, $. 52-55: Deutsches Modeinstitut, 
S. 56-57: I. Schultz, S. 63-64: F. Schenke 


FULLHÄLTER „> S.20: Die Erzählung „Im Wartesaal" aus „Kontra- 
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KUGELSCHREIBER? 


Genehmigung des Aufbauverlages Berlin. 
Veröffentlicht unter der Lizenznunmmer 1230 des 


Presseomtes beim Vorsitzenden des Ministerrates 
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MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


JLeN DUXAL 64* 


rinigtund pflegt 
CHEMIEFASERN | erfüllt diese 
hohen Ansprüchel 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


IM HEFT 6 LESEN SIE U. A. 


in unserer Serie „Zwanzig“ 
einen Beitrag über 
Dr. Siegfried Schiller, 
Direktor im 
Forschungsinstitut 
Manfred von Ardenne; 


„GutenMorgen,UrsulaKarusseit“- 
einen Beitrag über die 
bekannte Schauspielerin : 
(mit Farbbild), 
ihre Bühnen- und Filmarbeit. 
Weiter im Heft: 
eine Reporlage über 
das Motorradwerk Zschopau; 
Literaturbeiträge; 
Mode; einen Artikel über die 
Sendereihe für die Jugend 
im Studio 4 des Rundfunks 


61 


KREUZWORTRATSE 


WAAGERECHT: 

2. Nebenfluß des Rheins, 

6. Abschnitt einer Sinfonie, 

10. Abfluß des Onegasees, 

11, weiblicher Vorname, 

12. sowjetischer Filmregisseur, schuf 
den Film „Neun Tage eines 
Jahres“, 

13. altgriechische Küstenlandschaft, 

14. Dramengestolt bei Shakespeare, 

15. Nebenfluß der Ems, 

17. Nochkomme, 

%0. kleiner Froschlurch, 

22. Gefäß, 

24. Nebentluß der Donau, 

26. Modetanz kubanischen Urspungs, 

28. Ziffer, 

31. Hauptstadt der Republik Guinea, 

35. Kerbtier, 

36. nordrhein-westfälische Stadt on der 


SILBENRXATSEL 
Aus den Silben: am - bro — bus — 
chas - da - de - dr -du-e- es 
- en — fahrt - han - ho - I - ka — 
lo — la.— la — lek — lent — mey 
= nal - nat - ni - ost - pe - re — 
ro — sco —- sel — sis — so — spi 
— sup — ta — tel — tra — vor — bilden 
wir Wörter nachstehender Bedeutung. 
Bel richtiger Lösung , ergeben die 
ersten und vierten Buchstaben ein 
Zitat von Michail Glinke. 


1. Republik in Westafrika, 
2. Singvogel, 
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3. 


SEELER SSHESSERE & 


Lenne, 


Schlaferlebnis, 


durch Scheidewand getrennte Frucht 


aus zwei Fruchtkapseln, 
Sotz oder Stelle In einem Text, 


Schiff der Srfaghlachen Sage, 
Behöltnis, 

Einfriedung, 

Hommvorrichtung im Uhrwerk, 


antifaschlstische finnische Lyrikerin, 


geb. 1901, 

Gewaltverbrechen, 

Halbinsel Im Süden der UdSSR, 
Fußweg, 

Indische Gottheit, 
Nachtroubvogel, 

Nebenfluß des Rheins, 


Vorgericht, : 
Begriff der Stroßenverkehrs- 
ordnung, 

beigisches Nordseebad, 
nordamerikanische Holbinsel; 
künstlicher Schiffahrtsweg, 
Gestolt aus „Wallenstein”, 
Name der Oper in Mailand, 


. Gerät der Gewichtheber, 


L #8, törichter Mensch, 
, SENKRECHT: 


4, B im Kaukasus, 


11. Opel, 
nah 19. 


12. Amiga, 15. 
En 


Senkrecht: 1. Ute, 2, Leor, 3, Leim, 
4. Etot, 5. Lek, 6. Spat, 7. Olpe, 9. 
Bart, 10, Real, 13. Mainz, 14. Geyer, 
17. Artek, 18. Essex, 19. Omsk, 20. Toul, 
22. Otto, 23. Aare, 25. Gamelan, 27. 
Tatar, 28. Spule, 32. Essen, 
fi 38. Nest, 

Tran, 43. 

50. Lord. 

56, Erle, 
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Er geht ein bißchen schlaksig 
an die Hantel heran, korrigiert 
lässig mit dem Fuß noch einmal 
die Stellung der Scheiben, 

bückt sich ohne große Eile oder 
Konzentration, faßt die Stange 
mit beiden Händen, geht 

leicht in die Kniebeuge, verharrt 
eine Sekunde in dieser Stel- 
lung — und feuert das schwere 
Gewicht hoch, als wären 

seine Arme und sein Rücken aus 
Federstahl, setzt es ab, 


. wuchtet es hoch, wieder und 


wieder, er ächzt, stöhnt, keucht, 
die Adern treten hervor, hoch 
und ab, immer wieder, bis die 
Anzahl erreicht ist, die er sich 
vorgenommen hat. 

Dann richtet er sich auf, 

ohne große Eile, rückt die Hantel 
mit dem Fuß für den Nächsten 
zurecht, schüttelt zur Lockerung 
Hände und Beine, wobei 


man sieht, daß ihm dieses 
Schlenkern Vergnügen bereitet, 
und geht ein wenig schlaksig, 
wie er gekommen ist, zurück 
zur Bank am Fenster. 

Wenn er sitzt, hat er eine gute 
Mittelgröße, wenn er auf- 

steht, blickt er aus einer Höhe 
von 1,94 m. Seihe Beine 

sind länger als sein Oberkörper, 
eine ungewöhnliche Proportion, 
die ihn für eine ganze Reihe 
von Sportarten außerordentlich 
geeignet erscheinen läßt. 
Besonders natürlich für die 
meisten Disziplinen. in der 
Leichtathletik. 

Es sind natürlich nicht nur diese 
langen Beine, die Stefan 
Junge zu einem unserer hoff- 
nungsvollsten Zehnkampf- 
Eleven machen. Er bringt die 
nötige geistige (Zensuren- 
durchschnitt 1,8) und körperliche 


Beweglichkeit mit, um der 
enormen Vielfältigkeit in den 
Anforderungen gerecht zu 
werden. Er verfügt über eine 
Eigenschaft, die ein Zehn- 
kämpfer, will er Weltklasse wer- 
den, vor allen anderen 
braucht: die über normale Ziel- 
strebigkeit hinausgehende 
Fähigkeit, rücksichtslos gegen 
sich selbst zu sein. Rücksichtslos 
ist ein unangenehm hartes 
Wort, abeı es hieße, die Augen 
zu verschließen, wollte man an- 
nehmen, daß junge Leute 

wie Max Klauß und Joachim 
Kirst auch ohne diese gnaden- 
lose Härte in Training und 
Wettkampf heute zur Welt- 
klasse gehören würden. 


Es ist eigenartig und doch 
bezeichnend: Sowohl für Klauß 
und Kirst wie auch für Stefan 
Junge gäbe es einen vermutlich 
wesentlich einfacheren Weg, zu 
sportlichem Ruhm zu kommen. 
Kirst ist ein exzellenter Hoch- 
springer, sogar DDR-Rekord- 
halter, Max. Klauß ein 8-Meter- 
Weitspringer. Stefan Junge 
springt von vorn in der Hocke 
mehr als 2 Meter hoch und 
bewältigte als 17jähriger 

mit dem Tauchwälzer in der 
Halle sogar schon 2,09 Meter. 
Damit ist er ein Hochsprung- 
talent, wie man es nur alle 
paar Jahre einmal findet. Aber: 
„Nur Hochsprung zu machen, 
ginge mir an die Nerven. 

Wenn man einmal Mehrkämpfer 
war, erscheint einem Training 
und Wettkampf in nur einer 
Disziplin stupide, man fühlt 

sich unausgefüllt, auf Schmal- 
spur gesetzt." 

Sinngemäß die gleiche Antwort, 
wie sie Klauß und Kirst $ 
geben. Ncetürlich ist der Hoch- 
sprung Stefans liebste Disziplin, 
denn das Erfolgserlebnis ist 

hier am größten, aber weiter 
geht die Sympathie nicht. 


Stefan ist waschechter Leipziger. 
„Deshalb hat er auch Schwierig- 
keiten mit dem Speer- 

werfen“, sagt sein Trainer 
Alfred Sgonina, Eine im ersten 
Moment verblüffende Argumen- 
tation. Jedoch; Ein Kind, 
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das auf dem Lande groß wird, 
findet überall Steine und 

Platz zum Werfen. Bevor es 
überhaupt weiß, was Speer- 
werfen ist, hat es eine speer- 
wurfähnliche Bewegung schon 
tausendfach ausgeführt. 


Bei einem Jungen wie Stefan, 
aufgewachsen im Zentrum einer 
Großstadt, wäre der Vater 

des Bezahlens zerbrochener 
Fensterscheiben sicher bald 
müde geworden. Und so muß 
Stefan jetzt auf dem Sportplatz 
die tausendfachen Übungen 
nachholen, die ihm als Kind in 
den Leipziger Straßen nicht 
möglich waren. 

„Alles halb so schlimm", sagt 
Stefan Junge, „aber die Aus- 
dauerdisziplinen!“ Vor 400 und 
1500 Meter hat er einen Heiden- 
respekt, vor dem Training 

und vor dem Wettkampf. Aber 
auch das ist typisch für die 
Zehnkämpfer. 

Alfred Sgonina betreut den 
jungen Mann schon seit vier 
Jahren. Ursprünglich wollte er 


STEFAN JUNGE, 

SC DHfK Leipzig 

Oberschüler, 

Berufswunsch: 

Diplomingenieur für Hochbau 

Geb.: 1.9.50 

1,94 m/85 kg 

Zweiter der Europäischen 

Juniorenspiele 1968 

im Zehnkampf 

Seit 1966 in jedem Jahr 

Jugendmehrkampfmeister 

Jugendrekordhalter im 

Zehnkampf (7486 Punkte) 

BESTLEISTUNGEN: 

100 m 11,1 

400 m 49,5 

1500. m 4:36,2 

110 Hürden 16,3 

\ (Männerhöhe) 

Hoch 2,02 (Hal!e 2,09) 

Weit 7,06 

Stab 4,50 

Kugel 13,19 
(Männergew.) 

Diskus 41,58 

Speer 51,26 

Zehnkampf 7319 

(Männergeräte) 

7486 (Jugendgeräte) 


einen Stabhochspringer 

cus ihm machen, denn Stefan 
war als Kind Turner, wurde 

dann für diese Sportart ent- 
schieden zu lang und zu 
schlank, und eine Leichtathleten- 
figur mit Turntalenten verspricht 
immer, ein guter Stabhoch- 
springer zu werden. Stefans 
Vielseitigkeit jedoch drängte 
zum Mehrkampf, und der Trainer 
ließ ihn gewähren. 

Alfred Sgonina ist des Lobes 
voll für die Gewissenhaftigkeit 
seines Schützlings, für seine 
freundliche Art, die nicht viel 
Aufheben von der eigenen 
Leistung und ihn beliebt bei 
Trainingskameraden und Mit- 
schülern macht (er ist Mitglied 
des FDJ-Gruppenrates), aber der 
Trainer ist nicht bereit, 
Prognosen für künftige Lei- 
stungen abzugeben, „Er ist 
ohne Zweifel ein Talent. Ob er 
jedoch einmal ein ganz Großer 
wird, muß die Zeit bringen. 
Zehnkampf ist ein verdammt | 
hartes Brot.“ 
t HORST MEMPEL 


INDEX 32726 


NN 2 : 
u? 
Nu: 


